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Halle (Saale), Sonnabend den 4. Oktober 1913 24. Jahrg.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg BRuerfurt, Belikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Polizeiſähel gegen Arbeitsloſigkeit!

Das iſt das Allheilmittel des preußiſchdeutſchen
Gewaltſtagates. Durch Polizeirevolver und -Plempe will
man Not und Elend aus der Welt ſchaffen. So werden wir jetzt
offiziös durch die Regierungsorgane belehrt.

Man wußte im voraus, daß der Vorſtoß des Jenaer Partei-
tages bei den Gewalthabern die dunkelſten Jnſtinkte des Macht-
kitzels aufleuchten laſſen würde. Gegen die Forderung einer
Reichsarbeitsloſenverſicherung wird man wie
gegen eine offene Revolution vorgehen. Das iſt der Sinn aller
bisherigen Verlautbarungen.

Nun wird man noch deutlicher. Wir hatten am Montage
einen Artikel: Die Arbeitsloſen herausl! veröffent-
licht, der von einem in der Sozialpolitik hervorragend tätigen
ſehr bekannten Reichstagsabgeordneten verfaßt war und in
dem geſagt wurde, daß die Arbeitsloſen ſofortige Arbeit
oder Entſchädigung für die zwangsweiſe Arbeitsloſigkeit
erhalten müßten. Dann hieß es:

Wir müſſen die arbeitsloſen Arbeiter heraus aus ihrer

hoffnungsloſen Untätigkeit, heraus aus ihren
düſtern Wohnungen auf die Straße, in die Verſamm-
lungen, in den zielbewußten Kampf der ge
ſamten Arbeiterſchaft bringen. Sie gilt es zu ſam
meln; zu ihnen müſſen wir mit der Botſchaft von der zu er
kämpfenden ſofortigen Hilfe dringen; ſelbſt die letzte
Hütte müſſen wir durch neue Hoffnung, durch neue
Siegeszuverſicht erhellen. Die herrſchende Klaſſe
muß ſehen, daß die Zeit vorbei iſt, da die Arbeiter das Elend
der Arbeitsloſigkeit in ohn mächtiger Wut über ſich er
gehen ließen. Die Arbeiterbewegung iſt heute ſtark genug,
um den Arbeitern die Mittel an die Hand zu geben, ſich auf
geſetzlichem Wege die notwendige ſofortige Hilfe
zu erzwingen. Deshalb heißt es jetzt: die Arbeits
loſen heraus!

Dieſer Artikel wurde auch vom Vorwärts gebracht,
worauf die Regierungspreſſe mobil gemacht wurde. Ein Ber
liner offiziöſer Artikel der Kölniſchen Zeitung beſagt das. Es
wird ſofort gedroht, daß gegen ſolche ArbeitsloſenDemon-
ſtrationen mit allen Mitteln in der „nachdrück-
lichſten Weiſe“ eingetreten würde. Man „begründet“ das
damit, daß an dieſen ArbeitsloſenDemonſtvationen nicht nur
Arbeitsloſe teilnehmen würden, ſondern auch der „groß-
ſtädtiſche Mob“. Dann heißt es:

In dieſen Verſammlungen wird von ſozialdemokratiſchen
Agitatoren und Hetzern den Maſſen eingeredet, ſie hätten ein

Recht nicht nur auf Arbeitsgelegenheit, ſondern
auch auf eine ſofortige Entſchädigung, die ſie durch
wiederholtes perſönliches Erſcheinen vor und in den Amts-
ſtuben der Bürgermeiſter, Regierungspräſidenten oder deren
Vertreter durchſetzen könnten. Das iſt natürlich eine liebliche
Muſik für unſern groſſtädtiſchen ſüßen Mob, aus der er
das Leitmotiv heraushört: Hier kannſt du ohne Ar-
beit zu einer Geldunterſtützung kommen! Und
wenn ihm damit gar eine ſchöne Gelegenheit gegeben wird,
auf der Straße ſeine Radauſucht und ſeine Skandal-
gelüſte zu befriedigen, ſo wird er ſofort der ſozialdemo-
kratiſchen Maſſenaktion ſeine Hilfe leihen und ihr ſeinen
Charakter aufdrücken. Wenn ferner wirklich eine behördliche
Jnſtanz ſo unklug und ſchwach ſein ſollte, ſich durch ſolche
Straßenkundgebungen etwas abtrotzen zu laſſen, ſo würden
ſolche Unterſtützungen nicht den ordentlichen Arbeitsloſen zu
gute kommen, ſondern den gewiſſenloſern und robuſtern Ele-

menten des arbeitsſcheuen Proletariats.
Jn dem offiziöſen Artikel wird dann weiter auseinanderge-

ſetzt, daß vorbeugende Maßnahmen gegen die Arbeitsloſigkeit,
ſalls ſie einen größeren Umfang annehmen ſollte, von den Be
hörden am beſten dadurch getroffen werden können, daß ſie
erſtens Arbeits gelegenheit ſchaffen und zweitens durch
eine weitreichende Arbeitsvermittlung der Arbeits-
loſigkeit zu ſteuern ſuchen. Zu den Aufgaben des Reiches
und der Einzelſtaaten könne es aber „nicht“ gehören, Ar-
beitsloſenverſicherungen zu ſchaffen. Hier wür-
den die Arbeiter immer auf die Selbſthilfe durch ihre
Gewerkſchaften angewieſen ſein, und ſie könnten das am
allerbeſten dadurch erreichen, daß ſie ihre Geldmittel etwas
weniger einem politiſchen Kampfe opfern, der ihnen nicht viel
nützen könne. Den Maſſenaktionen der Sozialdemokratie müſſe
aber im Jntereſſe der öffentlichen Ordnung von vornherein
mit aller Energie entgegengetreten werden. Wolle die Sozial

demokratie aber durchaus die un organiſierten Maſſen zu
Straßenaktionen verleiten deren Folgen noch nicht
zu überſehen ſeien, und dadurch die Ordnung erhaltenden
Kräfte des Gegenwartsſtaates herausfordern, dann könne ſie
dieſe Kraftprobe haben.

Das iſt die echte Polizeilogik. Nur das Elend nicht ſehen
laſſen! Die Not von der Straße peitſchen! Dann iſt ſchon
alles getan. Nach berühmten Muſtern will man die Arbeits-
loſen, falls ſie ſich auf der Straße in größeren Maſſen ſehen
laſſen, wieder mit dem Polizeiſäbel bearbeiten. Es iſt noch
keinem ſozialdemokratiſchen Blatte und keinem ſozialdemokra-
tiſchen Redner eingefallen, den arbeitsloſen Maſſen zu ſagen,
daß ſie etwa durch Anwendung von Gewalt ihre Lage
irgendwie verbeſſern könnten. Die Machthaber ſcheinen aber
der Meinung zu ſein, daß ſie mit allen Mitteln verhindern
müſſen, daß das Elend ſich in kompakteren Maſſen auf den
Straßen zeige, und ſie glauben ſchon von vornherein Anti-
pathie gegen die Arbeitsloſen erwecken zu können, wenn ſie
verſichern, daß es ſich lediglich um eine ſozialdemokratiſche
Mache handle. In plumperer Form ſind von offiziöſer Seite
wohl ſelten Drohungen ausgeſprochen worden, als dieſe. Sie
laſſen erkennen, daß die Machthaber der Arbeitsloſigkeit in der
Tat mit keinem andern Mittel ſteuern wollen, als mit Brow-
ning und Polizeiſäbel.

So wird dem Volke politiſcher Anſchauungsunterricht bei-
gebracht. Das immer größer und reicher werdende Kapital
hat zu viele Güter produziert, ſo daß die Lager gefüllt ſind
und der Abſatz ſtockt. Deshalb wird jetzt weniger produziert,
wodurch Hunderttauſende Arbeiter arbeitslos werden. Da aber
die Kapitaliſten ihren Reichtum dadurch gewonnen, daß ſie den
Arbeiter ſo ausſaugten und mit ſo wenig Lohn all die Jahre
heimſchickten, daß er ſich nichts zurücklegen konnte, ſo leiden
heute Tauſende Hunger und Not. Das iſt der Kapita
lismuslf

Nun kommt der Staat, dieſer politiſche Vollzugsaus ſchuß
der Beſitzenden, und droht den Arbeitsloſen und Hungernden
mit dem Revolver und dem Säbel, falls ſie ihr Elend auf der
Straße ſehen ließen. Gleichzeitig aber ſagt der Staat: Ar
beitsloſenverſicherung gibt es nicht

Nun weiß das Volk Beſcheid. Aber der Staat hat ſchon
recht. Solange die Arbeiterklaſſe ſich nicht in ihren breiteſten
Maſſen organiſiert, ihre Macht zuſammenfaßt und mit ihr
konſequente Machtpolitiktreibt ſolange gibt es
keine Arbeitsloſenverſicherung. Da werden unſere Vertreter
in den Parlamenten einfach abgewieſen, niedergeſtimmt.
Sollten dieſe Vorgänge nicht endlich neuen Zehntauſenden
unſeren Reihen noch Fernſtehenden die Augen öffnen?

Wie die Ausbeutung ſteigt!
Der empfehlenswerten Bildungszeitſchrift

Lichtſtrahlen, die der Gen. J. Bor-
chardt herausgibt (Verlag Groß-Lichterfelde,
Hedwigſtraße 1, Preis des Heftes 10 Pf.), ent-
nehmen wir folgenden ſehr lehrreichen Aufſatz:

Jn dieſem Jahre des Jubels und der Freude hört man nicht
ſelten die Behauptung, daß die „deutſche Volkswirtſchaft“ in
den 25 Jahren, ſeit Wilhelm II. an der Regierung iſt, einen
unerhörten Aufſchwung genommen und daß ſich daraus ein
Strom von Wohlſtand über das ganze Volk, insbeſondere auch
über die Arbeiterklaſſe, ergoſſen habe. Nun iſt zur Erkenntnis
wirtſchaftlicher Zuſammenhänge nichts ſo lehrreich wie die Tat-
ſachen. Wirft man einen Blick in die Tatſachen, ſo erweiſt ſich
der erſte Teil jener Behauptung als vollkommen richtig. Auf
allen Gebieten des Wirtſchaftslebens iſt die Produktion ſeit
25 Jahren in einer Weiſe geſteigert worden, die ins Koloſſale
geht. So hat z. B. die amtliche Marine-Rundſchau mitgeteilt,
daß in Deutſchland produgziert worden ſind:

1888 1911Steinkohlen im Werte von 341 Mill. Mk. 1572 Mill. Mk.

Braunkohlen 41 183Eiſenerze 40 114Allerdings bietet ja die Angabe des Wertes keinen genauen
Gradmeſſer, weil die Preiſe nicht mehr dieſelben ſind, wie vor
25 Jahren. Man müßte die produzierten Mengen wiſſen.
Dieſe betrugen z. B. bei
Roheifen 1888: 4 800 000 Tonnen, 1911: 17 800 000 Tonnen
Stahl 1888: 6600 000 1900: 15 000 000

Bei beiden Rechnungen ergibt ſich eine Steigerung um das
Drei- und Vierfache. Jn anderen Jnduſtrien war ſie noch
ſtärker. Die chemiſche Jnduſtrie z. B. produzierte allein im
Bezirk Dortmund:

1896 1911 d.Tonnen Tonnen Bunahme
Schwefelſaures Ammoniak 21000 245 000 um das 12 fache

Deer 28 000 550 000 10
Bengol 215 4 000

Faſt ebenſo ſtark war die Steigerung in der elektriſchen
Jnduſtrie, ſehr ſtark war ſie auch in der Maſchinen-, der Tex-
til-, der Leder-, der Papierinduſtrie und vielen anderen.

Will man nun wiſſen, welche Rückwirkung dieſer gewaltige
Aufſchwung auf die Lage der Arbeiterklaſſe ausgeübt hat, ſo
kommen zwei Fragen in Betracht: 1. wieviel hat jeder einzelne
Arbeiter mehr leiſten müſſen? 2. wieviel größere Einnahmen
hat er davon gehabt?

Da die Verhältniſſe in den verſchiedenen Jnduſtrien un-
gleich liegen, und da auch außerdem nicht für alle die Zahlen
ohne weiteres zu haben ſind, wollen wir eine von ihnen als
Beiſpiel herausgreifen, und wählen dazu, wegen ihrer großen
Wichtigkeit, die Gruppe Bergbau, Hütten- und Salinenweſen.
Wie die oben angeführten Zahlen erweiſen, iſt in dieſer Gruppe
die Produktion auf etwa das Vierfache geſteigert worden. Wie
ſteht's mit der Zahl der Arbeiter, die dieſes vermehrte Quan
tum leiſten müſſen

Dieſe Zahlen müſſen wir natürlich aus der amtlichen Be-
rufsſtatiſtik entnehmen, und eine ſolche haben wir nicht gerade
für die Jahre 1888 und 1911, wohl aber für die Jahre 1882
und 1907. Für den Vergleich reicht das aus. Da zeigt ſich
nun folgendes Bild. Die Jnduſtriegruppe Bergbau, Hütten
und Salinenweſen beſchäftigte (rund):

1882: 430 000 1907 900 000 Arbeiter.
Die Zahl der Arbeiter hat ſich alſo noch nicht einmal um

das 24 fache vermehrt. Dies beſtätigt den alten Erfahrungs-
ſatz, daß mit der Steigerung der Produktion die Arbeit immer
produktiver wird, ſo daß keineswegs für ebenſoviel neue Ar
beiter Beſchäftigung geboten wird, wie die Zunahme der Pro-
duktion an ſich ausmacht. Es zeigt aber zugleich, daß auf den
einzelnen beſchäftigten Arbeiter eine erheblich größere Leiſtung
kommt, mit anderen Worten, daß die Arbeit um vieles inten
ſiver geworden iſt und die Arbeitskraft viel ſtärker in An
ſpruch nimmt.

Nun zur zweiten Frage: wieviel mehr bekommen die Ar
beiter für ihr ſo viel ſchweres Werk? Darüber gibt das amt-
liche Reichsarbeitsblatt in ſeiner Nummer vom Juli d. J.
willkommenen Aufſchluß. Nach den Angaben einer oberſchleſi
ſchen Unternehmervereinigung wird dort berichtet, daß jeder
in der oberſchleſiſchen Berginduſtrie beſchäftigte Arbeiter an
Lohn erhalten habe:

1887: 590 Mk. 1912: 1233 Mk.
Dies iſt alſo, wohlverſtanden, keine amtliche Statiſtik, ſon

dern ſie rührt von einem privaten Unternehmerverein her und
iſt auf nicht gang einwandsfreie Art zuſtandegekommen. Zer-
legt man nämlich die Geſamtzahl der dort zuſammenaddierten
Arbeiter in die einzelnen Betriebsgruppen, ſo zeigt ſich über
raſchenderweiſe, daß die meiſten von ihnen im Jahre 1912 bei
weitem nicht 1233 Mk. erhalten haben. Dies muß Zweifel
darüber erregen, ob der Lohn von 1233 Mk. auch nur als
Durchſchnittsſumme richtig ſei. Wenn wir jedoch annehmen,
daß auch die Zahl des Jahres 1887 auf dieſelbe fehlerhafte
Weiſe gewonnen ſei, ſo bleibt ſich das für die Steigerung
gleich, und nur auf dieſe kommt es uns ja hier an. Demnach
hätten ſich die Löhne auf etwas mehr als das doppelte erhöht.

Aber leider nur der Geld betrag des Lohnes. Der iſt aber
nicht ausſchlaggebend. Für den Arbeiter handelt ſich's nicht
darum, wieviel Geldſtücke er in die Hand bekommt, ſondern
was er ſich dafür kaufen kann. Man muß unterſcheiden zwi-
ſchen dem nominellen und dem realen Lohn, d. h. zwi-
ſchen dem, was der Arbeiter dem Namen nach und was er
wirklich bekommt. Der wirkliche, der reale Lohn, das ſind die
Waren, die er für den Geldbetrag kaufen kann. Und wie
viel das ſind, das hängt natürlich ſehr von den Preiſen der
Waren ab. Nun bedarf es heute, im Jahre der furchtbaren
Teuerung, keines Beweiſes, daß die Preiſe ſeit 1887 nicht etwa
unverändert geblieben, ſondern gewaltig in die Höhe gegangen
ſind. Selbſt nach den mäßigſten Berechnungen macht die Preis-
ſteigerung ſeit 1888 25 bis 30 Proz. aus, d. h. den vierten bis
dritten Teil. Dies bedeutet: mit der gleichen Geldſumme wie
1888 kann man heute nur ſieben Zehntel der Warenmenge von
damals kaufen.

Nach dieſen durchaus mäßig angenommenen Zahlen ſtellt
ſich das Geſamtreſultat wie folgt:

Die Produktion iſt vermehrt von 1 auf 4, die Zahl der Ar
beiter aber nur von 1 auf 2,25; d. h. die Leiſtung jedes ein
zelnen Arbeiters iſt geſteigert von 1 auf 1,78 oder um 78 Proz.

Der Geldlohn iſt geſtiegen von 1 auf 2;z da aber die Kauf
kraft des Geldes zugleich von 1 auf 0,7 geſunken iſt, bedentet
dies für den Reallohn nur eine Steigerung von 1 auf 14 oder
um nur 40 Prozent.

Die Leiſtungen des Arbeiters geſteigert um 78 Proz., ſeine
Einkünfte nur um 40 Proz. eine nicht unbeträchtliche Zu
nahme der Ausbeutung iſt demnach für den Arbeiter das Er
gebnis dieſer 25 Wirtſchaftsjahre.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 3. Oktober 1913.

Vorbereitung der neueſten Militärvorlage.
Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung läßt ſich aus Straßburg

melden:

Von hoher militäriſcher Seite verlautet, daß als unum-
gänglich abzuleitende Forderungen der Heeresvermehrung
Peterinärſtellen bei der Jnfanterie infolge des
großen Pferdezuwachſes durch Stabsmajore, Stabshaupt-
leute ſowie Maſchinengewehrkompagnien dem Reichstage vor



ſind daher beſtrebt, ihre Viehbeſtände zu ergänzen.

gekegt werden. Außerdem ſind Jnfanterie-Reit
ſchulen für Reiter und Fahrer der Maſchinengewehrkom
pagnien geplant.

So treibt immer eines das andere, ohne daß ſich ein Ende
abſehen läßt. Was hier unter dem Titel Ergänzungen vom
Reichstag verlangt werden ſoll, würde ſich wieder in die
Millionen belaufen. Es ſcheint in der Tat ſo, als ob im
Kriegsminiſterium bereits eifrig an einer neuen Militärvor-
lage gearbeitet wird, die alles das nachholen ſoll, was nach
der diesjährigen Rieſeworlage als „Lücken“ empfunden wird.

Der uß für den Moloch langt nie zu. t
—=wu[c[ S S

Majeſtätsbeleidigungskurs in Bayern.
Preußiſcher als Preußenl

Vor den Baireuther Geſchworenen ſtand am Donnerstag der
Redakteur der Fränkiſchen Volkstribüne, Genoſſe Puchta,
unter der Anklage der „Regentenbeleidigung“. Er hatte aus
dem Vorwärts ein ſatiriſches Bild über die Kelheimer Jahr-
hundertfeier abgedruckt. Die Staatsanwaltſchaft Baireuth er-
blickte in einer der auf dieſem Bilde abgebildeten Figuren eine
Verhöhnung des bayeriſchen Prinzregenten Ludwig. Während
das Bild in Berlin unbeanſtandet erſchienen war, wurde es
in Baireuth beſchlagnahmt und Anklage wegen Majeſtätsbe-
leidigung erhoben. Die Verhandlung vor dem Schwurgericht
war ziemlich kurz, da keinerlei Zeugen, ſondern nur der
Kulturhiſtoriker und Karikaturenſammler Eduard Fuchs aus
Berlin-Zehlendorf als Sachverſtändiger über das Weſen der
Karikatur und namentlich über das zur Anklage ſtehende Bild
vernommen wurde. Die Verteidigung führte der Rechtsanwalt
Dr. Süßheim- Nürnberg.

Der Verteidiger appellierte an die Geſchworenen, doch nicht
preußiſcher zu ſein als die preußiſche Staatsanwaltſchaft. Der
erſte Staatsanwalt Seitz verlangte von den Geſchworenen die
Schuldigſprechung des Angeklagten unter beſonderem Hinweis
darauf, daß der Angeklagte Bayer ſei und die monarchiſchen
Gefühle ſeines Heimatlandes“ verletzt habe. Nach kurzer Be-
ratung ſprachen die Geſchworenen den Angeklagten ſchuldig,
billigten ihm jedoch „mildernde Umſtände“ zu. Der Staats-
anwalt beantragte vier Monate Gefängnis das Ge-
richt verhängte jedoch nach ziemlich langer Beratung nur
einen Monat Feſtungshaft, was allgemein als eine
Desavouierung des Geſchworenenurteils aufgefaßt wurde. Man
wunderte ſich, daß die Geſchworenen dem Majeſtätsbeleidigungs-
Paragraphen nach der 1908 erhaltenen Faſſung gefolgt und
Böswilligkeit dem Angeklagten zugemutet haben.

Dieſer Schuldigſpruch durch das Schwurgericht (das „Volks-
gericht“) läßt darauf ſchließen, daß die ſcharfmacheriſchen Ten
denzen gegenüber der Sozialdemokratie in den beſitzenden
Klaſſen Bayerns im Wachſen ſind. Es iſt nicht ausgeſchloſſen,
daß auch im Süden, ſobald die Macht der Arbeiterbewegung
wächſt, eine Zeit arger Verfolgung anbricht, die ſogar die ſonſt
leidlich liberal gehandhabte Preß- und Redefreiheit gefährdet.
War Baireuth ein Vorſpiel dazu? Meer nur ein vereinzelter
Fall

Die Fleiſchpreiſe ſteigen.

Nach den Angaben der amtlichen ſtatiſtiſchen Korre
ſponden z.über die „häufigſten Fleiſchpreiſe im Kleinhandel“
ſind in der erſten Hälfte des September die Preiſe, mit Aus-
nahme jener für Hammelfleiſch, von neuem geſtiegen. Jm
Vergleich mit Auguſt (die Zahlen ſtehen in Klammern) ergeben
ſich folgende Geſamtdurchſchnittspreiſe: für ein Kilogramm
Rindfleiſch 183,1 (182,7), Kalbfleiſch 203 (202,8), Hammelfleiſch
198,4 (199,4), Schweinefleiſch 176,4 (175,5), Roßfleiſch 91,6
(01,3), Schinken im ganzen 274,4 (273,9), im Ausſchnitt 380,3
(379,9), Speck 202,4 (202,4), inländiſches Schweineſchmalz 189,8
(189,4), ausländiſches Schweineſchmalz 146 (145,2) Pfennige.
Dieſe Steigerung iſt eine Folge des Zurückhaltens der Vieh-
verkäufer. Die Ernteergebniſſe ſind günſtig und die Landwirte

Verſchie
dene Stadtverwaltungen ſind daher von neuem an die Regie-
rung herangetreten und haben Verlängerung oder Wieder-
gewährung der Einfuhrerlaubnis für Vieh und friſches Fleiſch
gefordert. Die Regierung hat es indeſſen nicht eilig. Sie läßt
durch ihre Preſſe erklären, daß die Grenzſperre gegen Holland
und Frankreich aufrechterhalben bleiben muß wegen der
Seuchengefahr, im übrigen wird „erwogen“. Dieſe Erwägungen
bedeuten, daß die Arbeiterſchaft, die unter der Kriſe zu leiden
hat, jedenfalls nichts von einer hohen Regierung in bezug auf
Linderung der Fleiſchnot zu erwarten hat. Das iſt „die von
Gott gewollte Ordnung“.

Keine weitere Einfuhr ruſſiſchen Fleiſches) Eine Ber
liner Korreſpondenz teilt mit: „Der Landwirtſchaftsminiſter
dürfte den Antrag der Stadt Berlin, bis zum 1. April 1914
ausländiſches Fleiſch einführen zu können, ablehnend beant-
worten. Für die weitere Einführung ausländiſchen Fleiſches,
die ſeit Monaten geruht hat, liegt nach Anſicht des Mini-

ein dringendes Bedürfnis nicht vor. Die einheimiſche
iehzucht dürfte in der Lage fein, die hauptſächlichſten Bedürf

niſſe zu decken.“
Vermutlich iſt bei Abfaſſung dieſer Notiz der Wunſch der

Vater des Gedankens geweſen. Verwunderlich würde allerdings
eine ablehnende Haltung des Landwirtſchaftsminiſters nicht
ſein; ſie würde mit der arbeiterfeindlichen und beutegierigen
Haltung der Agrarier und Junker im Einklang ſtehen.

Die „Belohnungen“ der Polizei.
Vor der Kölner Strafkammer ſpielte ſich ein intereſſanter

Prozeß ab, der allerhand Einblicke in das innere Getriebe der
Kölner Polizei gewährte. Angeklagt war der Kriminal-
kommiſſar Robert Hannemann wegen rechtswidriger An
nahmeeines Geſchenks von 300 Mk., das ihm von einem
Kaufmann wegen Auffindung einer verloren gegangenen Brief-
taſche übermittelt worden war. Es iſt den Kölner Polizei-
beamten geſtattet, Geſchenke anzunehmen nur müſſen ſie auf
Grund einer Verfügung die Verteilung dem Polizeipräſidenten
überlaſſen. Hannemann hatte nun das Geld ohne Anmeldung
behalten und mit zwei Schutzleuten geteilt. Der Angeklagte
verteidigte ſich kräftig; er ließ durch ſeinen Verteidiger einen
vielſagenden Beweisantrag ſtellen, worin er behauptete,
daß die Belohnungen an Polizeibeamte meiſtens von dieſen
behalten und unter ſich verteilt werden, ohne daß vorher die
Genehmigung des Polizeipräſidenten eingeholt werde. Es ſei
üblich in den niedern, höhern und höchſten Graden der Kölner
Kriminalpolizei, ſo zu verfahren, wie der Angeklagte vorge-
gangen ſei. Hannemann bot der Staatsanwaltſchaft an, ihr
60 Namen von Polizeibeamten zu nennen, die dieſe Behaup-

tungen beweiſen könnten; Hunderte von Fällen könne
er angeben, wo Geſchenke angenommen worden ſeien. Be
ſonders die höheren Beamten täten das. Aus der neueſten
Zeit ſei ihm ein Fall bekannt, der zur Kenntnis der Staats-
anwaltſchaft gelangt ſei, ohne daß irgendetwas geſchehen ſei.
37 einem Fall, bei einer Wirtſchaftskonzeſſion, ſeien einem

ommiſſar, im Einverſtändnis mit einem höheren Beamten
der Staatsanwaltſchaft, 1000 Mk. ausgehändigt wor-
den. Der Staatsanwalt wies das zurück, unterſtellte

aber die übrigen Punkte des eigentlichen Be-
weisantrags als wahrlLogiſcherweiſe erkannte das Gericht der Staatsanwalt
hatte 200 Mk. Strafe beantragt auf Freiſprechung des
Kommiſſars; es ſah in der „öffenen Hand Hannemanns nichts

ſetzwidriges. Auf die „Ortsüblichkeit“ dieſer Methode ging
s Gericht begreiflicherweiſe nicht ein.

Prozeß Knittel.
Gegen den Amtsrichter Knittel in Gleiwitz iſt ſeit einigen

Tagen eine neue Auflage ſeines Prozeſſes im Gange. Er
ſollte den Hauptmann Kammler beleidigt haben, wurde aber
in der erſten Jnſtanz freigeſprochen. Dadurch galten die
argen Behauptungen Knittels als erwieſen. Darauf große
Empörung in der regktionären Preſſe. Nun hat in der neuen
Verhandlung auf deren Ergebniſſe wir zurückkommen
das Gericht ein Schuldig geſprochen. Amtsrichter Knittel
wurde wegen Beledigung einer Reihe höherer Offiziere zu
einer Geldſtrafe von 2400 Mk. und zu den Koſten verurteilt.
Der Staatsanwalt hatte folgenden Strafantrag geſtellt: Wegen
Beleidigung des Oberſtleutnants Vietinghof, des General-
majors v. Windheim und des Generals Exzellenz von der
Groeben eine Gefängnisſtrafe von je zwei Monaten, im
ganzen eine Geſamtſtrafe von ſechs Monaten Gefäng-
ni s.

Die ſchmutzige Generalanzeigerpreſſe.
Ein Gerichtsurteil und die Glückwünſche der

Behörden.
Vor einiger Zeit berichteten wir, daß in einem Prozeß wegen

kraſſer Schwindelinſerate der Amtsanwalt Pohl gegen den
Breslauer Generalanzeiger folgendes bezeichnende Urteil
fällte:

Jn kann nicht umhin, der Schriftleitung des Breslauer
Generalanzeigers und dem Angeklagten Bergbuſch jedes
Gefühl für Scham, Ehre und Anſtand abzu-
ſprechen. Gerade der Breslauer Generalanzeiger würdigt
ſich ſchon ſeit Jahren dazu herab, dieſen ſchimpflichen
Handel durch Aufnahme von Jnſeraten zu unterſtützen.
Das Ehrgefühl der Schriftleitungen aller anderen hie-
ſigen Tageszeitungen ſträubt ſich dagegen, in einer ſo ſkrupel-
loſen Weiſe dem Schwindel Vorſchub zu leiſten. Jch kenne
den Jnſeratenteil der Volbswacht, der Schleſiſchen und
Morgen-Zeitung, der Schleſiſchen Volkszeitung; nirgends
habe ich ſolche Schmutzinſerate entdecken können, wie
gerade im Generalanzeiger. Eine Nachfrage nach ſolchen
Schwindelpräparaten iſt tatſächlich gar nicht vorhanden. Daß
ſoviel Geld dafür geopfert wird, erklärt ſich nur durch die
Jnſerate, auf die leider ſo viele leichtgläubige Frauen hin-
einfallen. Die Schriftleitung einer ſolchen Zeitung han
delt ehrlos und verwerflich. Dem Angeklagten
Bergbuſch ſteht als einziger Milderungsgrund zur Seite,
daß er unter der ausdrücklichen Billigung der Schriftleitung
ſolche Jnſerate nicht zurückweiſen kann oder darf. Jch bin
der Meinung, dieſem Heilmittelſchwindel würde mit einem
Male der Boden abgegraben, wenn eine gewiſſe Sorte Preſſe
ſolche Jnſerate grundſätzlich nicht aufnehmen würde.

Zum Belag für ſeine ſcharfen Sätze verlas dann der Amts
anwalt eine Blütenleſe ſolcher Schwindelinſerate und der
Vorſitzende des Gerichts ſchloß ſich dem Amtsanwalt an,
indem er bei der Urteilsbegründung ſagte, das Verhalten des
Blattes müſſe aufs ſchärfſte gemißbilligt werden.

Am 1. Oktober feierte nun das ſo gekennzeichnete Blatt ſein
25 jähriges Jubiläum Als Gratulanten fanden ſich ein:
der Oberpräſident der Provinz Schleſien, der Regierungs
präſident von Breslau, der kommandierende General des
VI. Armeekorps, der Oberlandesgerichtspräſident Vierhaus, (1)
der Polizeipräſident von Oppeln, der Rektor der Univerſität
Breslau, der Eiſenbahnpräſident, der Oberpoſtdirektor, alſo
die Spitzen aller Behörden von Schleſien. Sie wünſchten dem
Blatt, daß es weiter wie bisher in patriotiſchem, natio
nalem, monarchiſchem Sinne wirken und Sitte und
Sittlichkeit im Volke fördern ſoll!

Dieſe Glückwünſche und das vorſtehende Gerichtsurteil be
leuchten die intereſſanteſte Seite der parteiloſen Preſſe und
zeigen dem Arbeiter, wo ſeine Freunde, wo ſeine Feinde ſitzen.

Deutſches Reich.
Erſt kommen wir Agrarier, dann erſt die Konſumenten!

Auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich in einer LandtagsWähler-
verſammlung bei Konſtanz ein Bauernbündler, der ſich in
der Diskuſſion gegen einen Fortſchrittler wandte. Die An
gehörigen des ſchwarz-blauen Blocks meinten ganz offenherzig,
die Rechtsparteien würden nur die Intereſſen der Produ
zenten von Getreide und Fleiſch vertreten. Sie ſähen nicht
et warum ſie die Jntereſſen der Konſumenten vertreten
ollten.
Der Mann iſt konſequent; mögen die Konſumenten auch

Not leiden, die Rechtsparteien ſind nur für die Produzenten
da. Dieſer Ausſpruch enthält das ganze Programm der
nationalen Rechtsparteien in einem einzigen Satze.

Kein Verzicht der Welfen. Jn der bürgerlichen Preſſe
iſt eine gewaltige Aufregung über eine Rede des welfiſchen
Tbg. Colshorn ausgebrochen. Weshalb? Herr Colshorn be
hauptet, die welfiſche Partei wiſſe, daß der Prinz Ernſt Auguſt
„nie verzichtet hat und nie verzichten wird“. Nach der inter
eſſanten Erklärung: „Der Eid des Prinzen Ernſt Auguſt zu
den preußiſchen Fahnen hat nichts zu ſagen. Der Fahneneid
verpflichtet nicht fürs Leben, ſondern für die Zeit, in der man
wirklich Soldat iſt,“ führte Herr Colshorn weiter aus:
„Wir (die Leiter der Welfen) haben uns zurückgehalten damals
bei der Verlobung des Prinzen, weil wir keine Trübung in
das junge Glück des hohen Paares hineintragen wollten.
Jetzt können wir frei ſprechen Leute, die nicht
im politiſchen Leben ſtehen, konnten an dem Briefe des Prin
zen irre werden. Aber unſere Gegner haben erklärt, daß der
Brief kein Verzicht ſei, daß der Verzicht noch ausgeſprochen
werden müſſe. Der Brief iſt wirklich kein Ver
z icht. Wenn ich es nicht gewußt hätte, dann habe ich es
erfahren aus dem Munde des Herzogs in Gmunden, daß weder
der Herzog noch die preußiſche Regierung ihn als einen Ver
zicht angeſehen haben.“

Die Rh.-Weſtf. und andere „teutſche“ Blätter ſchäumen vorEntrüſtung. Jene ſchreibt: ichäumen p
Wenn unter ſolchen Umſtänden der Reichskanzler den Ein-

zug des Welfen in Braunſchweig zuläßt, dann führt er einen
vernichtenden Axthieb gegen den Beſtand
Preußens und des bismarckiſchen Deutſchen Reichs. Noch
iſt das Schlimmſte nicht geſchehen. Der Bundesrat hat noch
nicht geſprochen. Das deutſche Volk perlangt, daß ſein Wohl
ergehen nicht dynaſtiſchen Jntereſfen aufgeopfert
werde. die Sache auffaſſen,.

Das deutſche Volk regt ſich über dieſe Frage ſehr wenig
auf, es hat weit wichtigeres zu tun, indem es z. B. den Volks-
ausbeutern auf die Finger ſieht, die hinter der Rh.-Weſtf.
ſtehen.

Vom Dänenvernichtungskampf in der Nordmark. Zwei
däniſche Redakteure, N. Hanſen vom däniſchen Blatte Heim-
dall in Apenrade und Ottſen von der Düppelpoſten in Sonder-
burg, wurden von der Flensburger Strafkammer wegen Be-
leidigung des Landrats Schönberg-Sonderburg zu einem
Monat Gefängnis verurteilt. Die angeblich beleidi-
genden Aeußerungen bezogen ſich auf das Landungsverbot das
der Landrat für einen däniſchen Dampfer erließ, weil dieſer
däniſche Ausflügler an Bord hatte.

Balkan.
Serbien lenkt ein. Die ſerbiſche Regierung hat die Er

klärung abgegeben, daß ſie nicht beabſichtige, über die albaniſche
Grenze hinaus vorzurücken. Es iſt den Serben, wo immer ſie
angeklopft haben, mit ihrem Wunſche, eine Abänderung des
Londoner Friedensvertrages herbeizuführen, ſtets ablehnend ge-
antwortet worden, ſo daß ſie überzeugt ſein mußten, um-
faſſendſſte Maßnahmen ganz auf eigene Gefahr zu unter-
nehmen.

Die Haltung Bulgariens. Die bulgariſche Regierung be
obachtet ſeit einigen Tagen eine große Reſerve. Jmmerhin
bleibt die Regierung wie aus dem Miniſterium naheſtehenden
Kreiſen verlautet, auf ihrem erſten Standpunkt beſtehen, daß
eine Reviſion der Abgrenzung des Territoriums ſtattfinden
muß. Die bulgariſche Regierung hält ſich ebenſowenig an den
Bukareſter Vertrag, wie die übrigen Balkanſtaaten an den Lon-
doner Vertrag.

Die griechiſch-türkiſche Spannung. Das Reuterſche Bureau
erfährt, daß die neuerdings aufgeſtellten Forderungen der
Türkei, obgleich ſie keine Ueberraſchung hervorrufen, doch in
den amtlichen griechiſchen Kreiſen als Urſache für eine ernſt-
haftere Geſtaltung der Lage angeſehen werden. Die
griechiſche Regierung iſt der Anſicht, daß die Jnſelfrage
nichts mit dem Vertrage zu tun hat, der ſeinem ſachlichen Jn-
halte nach bereits abgeſchloſſen iſt, und nach der Meinung der
griechiſchen Regierung iſt die Frage bereits durch die formelle
Entſcheidung der Mächte, an der man nichts ändern könne,
geregelt.

Konſtantinopel, 2. Oktober. An maßgebender türkiſcher
Stelle iſt man offenbar bemüht, die Verhandlungen mit
Griechenland zu einem günſtigen Ende zu führen. Die Regie-
rung hat deshalb beſchloſſen, bereits am Sonnabend mit der
Demobiliſation zu beginnen, und in der Vakuffrage,
beſonders in der Frage der Anſtellung der Muftis, Zugeſtänd-
niſſe zu machen, während die Jnſelfrage vollkommen geſonder-
ten Verhandlungen vorbehalten bleiben ſoll.

Giechiſche Rüſtungen. Die griechiſche Regierung trifft alle
Vorbereitungen, um wegen eines eventuellen Krieges mit der
Türkei gerüſtet zu ſein. Der Marineminiſter hat die Jahr
gänge von 1900--1906 bereits unter die Fahnen gerufen und
diejenigen Vorkehrungen getroffen, welche für unruhige Zeiten
vorgeſehen ſind.

Das bulgarenfeindliche Thrazien. Die proviſoriſche auto
nome Regierung des unabhängigen (formell den Bulgaren ab-
getretenen) Thrazien hat beſchloſſen, der Okkupation durch
Bulgarien mit Waffengewalt zu widerſtehern. Als
ein bulgariſches Regiment in Hümildſchina eintraf, um die
Stadt in Beſitz zu nehmen, leiſteten die freiwilligem Truppen
erbitterten Widerſtand und ſchlugen die Bulgaren nach
dveiſtündigem Kampf in die Flucht. Die Verluſte der Bulgaren
betrugen 150 Tote.

Konſtantinopel, 2. Oktober. Die diplomatiſchen
Beziehungen zwiſchen der Türkei und Bul-
garien ſind wieder aufgenommen worden.

Mexiko.
Die optimiſtiſche Regierung. Die mexikaniſche Regierung

läßt in. einem an die Berliner mexikaniſche Geſandtſchaft ge
richteten offiziellen Telegramm verkünden, daß „die Revo
lution niedergeworfen“ ſei. Die militäriſchen Operationen
gegen die Rebellen im Norden hätten keine Bedeutung mehr.
Die Regierung verfüge bereits die endgültige Verlegung der
Truppen zur Kontrolle über die Nordſtaaten, die ſich in
Rebellion befanden. Die Wahlen ſollen ſtattfinden, weil dies
in Uebereinſtimmung mit dem Verſprechen ſteht, das die Regie-
rung am 1. April dieſes Jahres der Nation gegeben hat. Die
Regierung iſt entſchloſſen, allen Kandidaten „Garantien“ zu
gewähren. Es liegen bereits zwei Bewerbungen vor für den
Poſten des Präſidenten beziehungsweiſe des Vizepräſidenten
DiazRequena und GambaoRascön. Andere werden ange
kündigt, unter ihnen Calero-Flores Mayhön.

Aus der Partei.
Die Taktik der „Vernünftigen“.

Seit dem Jenaer Parteitage wird es lebendig in der Partei.
Dieſer Parteitag der gedämpften Offenſive und der nüchternen
Kalkulation, auf dem die „kühle Vernunft“ ſo ſebr ſiegte, hat
weitere Vorſtöße der „Sieger“ ausgelöſt. Das äußert ſich nicht
nur in ſcharfen Diskuſſionen in den Parteiverſammlungen,
ſondern auch beſonders in Artikeln der Parteipreſſe. Die bei
den geſtern von uns gekennzeichneten Leitartikel des Anhalter
Volksblattes gegen zwei Halliſche Genoſſen beſtätigen ja auch,
daß (wie Genoſſe Albrecht in der Halliſchen Parteiverſamm-
lung ſagte) „einer gewiſſen Richtung jetzt der Hamm ge
ſchwollen ſei“. Hier aber machen dieſe Genoſſen bald die Er-
fahrung, daß man doch nicht zu viel „ſiegen“ dürfe, ſonſt
ſchlägt der „poſitive Erfolg“ ins Gegenteil um. Denn dem
Anhalter Volksblatt wird von ſeinen nächſten Freunden
ſo arg der Text geleſen, wie es bisher in der Partei wohl noch
nicht da war. Das Bochumer Volksblatt (leitender
Redakteur Genoſſe Wetzker), das ſtets auf dem rechten
Flügel der Partei ſtand und ſteht, hat ſeit der Maſſenſtreik-
Diskuſſion eingeſehen, wohin dieſes ewige Dämpfen führen
wird zur ſtumpfen Aktionsloſigkeit. Deshalb
macht es ſchon ſeit einiger Zeit in der erfriſchendſten Weiſe
gegen die Flaumacher mobil. Und auch der Gen. St ampfer
(der Herausgeber der vielbenutzten Parteikorreſpondenz) geht
in der ſchärfſten Weiſe gegen Peus und ſeine Freunde vor
weil Stampfer das iſt das Erfreulichſte die politifg?
Aktivität als den einzigen politiſch vorwärts treibenden
Faktor erkennt und pflegt. Wir ſelbſt haben die Anhalter
Vorſtöße gegen uns nicht ſo tragiſch genommen obgleich ſie
freilich nur das in letzter Konſequenz ausſprachen was die
reinen Reformiſten n der Partei meinen. Da aber die Aus
einanderſetzungen über unſere Taktik weiter gehen werden, ſo
wollen wir gern hier mitteilen, wie die genannten Genoſſen
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ken. Der Leitartikel des Bochumer Volksblattes (gedruckt ſo
gar in Fettdruck) lautet:

Die Vernünftigen.
„Jm Zuſammenhange mit dem Jenaer Parteitage ſind

etliche Parteigenoſſen „vernünftig“ geworden. Das iſt aber
eine Vernunft, die der Teufel holen möge. Wir werden dieſe
höchſt gefährliche Art Vernunft im Namen der proletariſch
revolutionären Energie mit allen Mitteln bekämpfen und ſind
ſicher, daß die Arbeitermaſſen uns dabei folgen werden. Es
gibt keine größere Gefahr für die Arbeiterbewegung, als die
kühle Nüchternheit, die auf dem Pfennig ſitzt und ſich ſpreizt
und über alles, was Begeiſterung heißt, mit der erhabenen
Geſte des beſſerwiſſenden Klugmeiers vornehm abſpricht oder
gar kalt höhnt. Dieſe Stimmung darf unter keinen Umſtän-
W zur Herrſchaft kommen. Jhr ſagen wir Krieg an bis aufs

eſſer.
Einer beſonders bösartigen und dummen Manifeſtation die-
ſer Vernunft geht der Genoſſe Stampfer zuleibe in der
folgenden Notiz, um deren Veröffentlichung er uns erſucht:

Der Unſinn der Revolution.
„Einſt waren wir jung und unvernünftig, jetzt aber ſind wir

alt und klug geworden, ſo klug, daß es manchmal ſchon eine
Schande iſt. Der Klügſte unter uns iſt aber zweifellos der
Genoſſe Peus, der in Deſſau das Anhalter Volksblatt redi-

giert, und der nicht nur für alle Zukunft die Revolution abge-
ſchafft hat, ſondern auch die Geſchichte der Menſchheit in
konterrevolutionärem Sinne erfolgreich zu korrigieren weiß.
Alſo ſpricht der kluge Genoſſe Peus:

Alle Gewaltaktionen in der Geſchichte der Menſchheit
mögen vom Standpunkte dramatiſcher Poeſie recht inter-
eſſant ſein, für die dauernde Geſtaltung der menſchlichen
Ordnungen haben ſie nur ſtörende Wirkung gehabt. Jns-
beſondere aber wird man kaum ſagen können, daß die von
den Gewalttaten unmittelbar Betroffenen hüben wie drüben
als Revolutionshelden beſonders froh und ſtolz ſein konnten.
Taſſen und Teller werden im Haushalte gebraucht, ſie ſind
ſehr nützlich, es wird auch nicht vermieden werden können,
daß welche kaputt gehen, aber ob gerade die, die zerbrechen,
auf ihre Rolle, zerbrochen zu werden, beſonders ſtolz ſein

können, dünkt uns ſehr zweifelhaft.
Es iſt wirklich ſchade, daß Genoſſe Peus nicht im 18. Jahr-

hundert in Frankreich gelebt hat. Da hätte er den Franzoſen
den Unſinn der großen Revolution ausgeredet, und dann wären
wir doch ſicherlich ſchon viel weiter. Die Franzoſen ſind auch
richtige Eſel geweſen, daß ſie beim Sturm auf die Baſtille Hals
und Kragen riskierten, ſtatt Konſumvereine zu gründen und
aus der Landeskirche auszutreten. Ebenſo haben die Barri-
kadenkämpfer von 1848, Robert Blum, die Märzgefallenen uſw.,
„keine Urſache, auf ihre Rolle als Revolutionshelden beſonders
ſtolz zu ſein“, ſie haben „für die dauernde Geſtaltung der
menſchlichen Ordnungen nur ſtörende Wirkungen gehabt“. Das
wußten die Metternich und Manteuffel freilich auch ſchon, es
hat aber immerhin 65 Jahre gebraucht, bis ein ſozialdemokra-
tiſches Blatt ihnen das beſtätigte
Ernſt geſprochen und die Sache iſt ſehr ernſt wohin

find wir gekommen, wenn ſich die allerälteſte Polizeiweisheit ſo
als neueſte ſozialdemokratiſche Erkenntnis drapieren darf?
Kann es wirklich die Aufgabe eines Sozialdemokraten ſein, die

Weltanſchauung eines feigen Philiſtertums auch noch „hiſtoriſch
zu vertiefen“, indem er die größten Heldentaten menſchlicher
Charakterſtärke als lächerliche Verirrungen hinſtellt und die
Opfer der Freiheitskämpfe mit kaputt gegangenen Taſſen und
Tellern vergleichtl? Genoſſe Peus entfernt ſich von den Auf-
faſſungen und Empfindungen, die, wie wir hoffen, heute ſonſt
noch allen Sozialdemokraten gemeinſam ſind, unendlich weit!

Es liegt im Jntereſſe der Parteieinheit, auch den leiſeſten
Schein zu vermeiden, als ob ein irgendwie weſentlicher Bruch
teil der Partei in dieſem Falle mit dem Genoſſen Peus über-
einſtimmte. Jnsbeſondere haben alle diejenigen, die nicht un
bedingt zur Fahne des ſog. „Radikalismus“ ſchwören und
die verhindern möchten, daß die Arbeiterbewegung durch „revi
ſioniſtiſche“ Exzeſſe ins ſyndikaliſche Fahrwaſſer getrieben wird

allen Grund zu erklären, daß das ſchärfſte Urteil irgend
eines „Radikalen“ über die abſurde Revolutionstheorie des
Genoſſen Peus ihnen noch lange nicht zu ſcharf iſt. Der Ver-
lauf des Jenger Parteitags ſcheint bei einigen Genoſſen eine
ganz falſche Vorſtellung von der wirklichen Geſamtſtimmung
der Partei hervorgerufen zu haben: Sie glauben vielleicht, daß
die kalkulatoriſche Blaſiertheit, die ſie ſelber predigen und die
der Arbeiterbewegung den letzten Reſt von Begeiſterung aus-
treiben müßte, nun die Herrſchaft in der Partei angetreten
habe. Das iſt, zum großen Glück der Arbeiterbewegung, ein
fundamentaler Jrrtum, und je raſcher und gründlicher dieſer
Jrrtum zerſtört wird. deſto beſſer iſt es!“

Wir das Bochumer Volksblatt haben der Meinungs-
äußerung des Genoſſen Stampfer mit Vergnügen Raum ge-
währt, weil ſie ganz der Auffaſſung entſpricht, die wir im Zu-
ſammenhange mit dem Jenaer Parteitage ſchon mehrmals ge-
äußert haben. Möchten die Parteigenoſſen darauf achten, daß
der Jenger Parteitag nicht wirklich zu einem Jena für die
Partei wird.“

Auguſt Bebel-Stiftung.
Genoſſe Bebel hat dem Armen- und Waiſenfonds der Stadt

Wetzlar 6000 Mk. überwieſen. Jn der Stadtverordnetenſitzung
wurde die Annahme einſtimmig beſchloſſen. Genoſſe Bock regte
an, daß Zuwendungen aus dieſer Stiftung nicht als Armen-
unterſtützungen betrachtet werden möchten, die den Verluſt poli
tiſcher Rechte nach ſich zögen, was im befriedigenden Sinne
zugeſagt wurde.

Pfarrer Sutermeyer über Bebel.
Der Pfarrer Sutermeyer in Feuerthalen bei Schaff-

hauſen hatte kürzlich den verſtorbenen Genoſſen Bebel als
Menſch auf der Kanzel gewürdigt. Das brachte dem Pfarrer
den Groll und die Denunziation aller Scharfmacherblätter ein.
Ganz beſonders hatte die Kreuzzeitung verächtliche Worte gegen
Sutermeyer gebraucht. Dieſer teilt nun dem preußiſchen
Junkerblatt mit, daß ſeine Aeußerungen, die er über Bebel
von der Kanzel herab getan habe, entſtellt wiedergegeben ſeien.
Jn Wahrheit hätten ſie gelautet:

Die Menſchheit und der einzelne Menſch muß Glauben
haben, wenn wir vorwärtskommen wollen! Es iſt vor
einigen Wochen in Zürich ein Mann beſtattet worden, der,
obgleich er urſprünglich ein einfacher Arbeiter und Hand-
werksmeiſter war, doch mehr als ein Fürſt geehrt worden
iſt. Was machte es, daß dieſem Mann Millionen von Herzen
entgegenſchlugen, daß Ungezählte ſeinen Hinſchied betrauer-
ten Es war nicht in erſter Linie ſeine Gewandheit als
Agitator und Redner, es war etwas Beſſeres: Sein Glaube

an die Menſchheit, an das Gute in den Menſchen, ſein
Glaube, daß Elend, Schande und Ungerechtigkeit aus der
Menſchheit ſchwinden können und müſſen. Für dieſen Glau-
ben hat er gekämpft und gearbeitet. Das iſt ja
freilich nicht, was man gewöhnlich be nennt; r esiſt doch ein großer und guter Glaube, und dieſer Glaube hatihm vieler Herzen gewonnen und hat machttg veigetragen

zu ſeinen Erfolgen. Heute aber und, als Chriſten alue Tage,
gedenken wir beſonders deſſen, der größer als jener Mann
war, weil er nicht für eine Partei oder Klaſſe, ſondern für
die ganze Menſchheit gelebt, gelehrt, gelitten und ſich ge-
opfert hat und weil ſeine Leidenſchaft immer rein war, weil
nichts in ihr war als Liebe zu Gott und den Brüdern

Natürlich iſt das preußiſche Adelshlatt, das ſo gern ſich
„chriſtlich“ gibt, auch mit dieſen Worten Sutermeyers nicht zu-
frieden. Doch das macht dem Andenken an das leuchtende Vor-
bild für alle Menſchenfreunde nicht den geringſten Abbruch.

Wilhelm Gewehr ging zur Ruh.
Donnerstag vormittag wurde Wilhelm Gewehr i

zur letzten Ruhe geleitet. Nachdem im Laufe des Mittwoch
Tauſende von Wuppertaler Proletariern an der im Volks-
hauſe aufgebahrten Leiche vorbeidefiliert waren, um as An-
geſicht des teuren Toten noch einmal zu ſehen, fand Donners-tag vormittag die Leichenfeier ſtatt. Faſt alle Wahiver eine

des Niederrheins hatten Trauerdelegationen entſandt. Unter
friſchen Blumen faſt begraben, ſtand der geſchloſſene Sarg in
der Mitte des Saales. Die Elberfelder Arbei terſänger er
öffneten und ſchloſſen die Trauerfeiern mit einem weihevollen

in Elberfelddem

Geſange. Namens der ſozialdemokratiſchen Partei Elberfelds

und Barmens ſprach Genoſſe Ernſt Dröner einige Abſchieds-
worte. Reichstagsabgeordneter Haberland ſprach namens des
niederrheiniſchen Agitationskomitees, und als Vertreter des
Parteivorſtandes widmete unſer Reichstagsabgeordneter Ebert
einen ſchmerzerfüllten Nachruf. Die Zahl der Leidtragenden
im Trauerzuge war außerordentlich groß, trotz des ungün-
ſtigen Wetters und trotzdem die Beerdigung auf einen Wochen-
tag gelegt war. Um 10 Uhr vormittags nahm der Zug ſeinen
Weg vom Volkshauſe durch Elberfeld, Barmen, Langerfeld,
Schwelm, Milſpe, Gevelsberg und Haſpe nach Hamm. Gegen
5 Uhr nachmittags traf der Zug im Krematorium zu Hamm
ein. Vor der Einäſcherung wurde die eigentliche Trauerfeier
abgehalten, bei der die Deputationen dem Verſtorbenen Worte
tiefſter Trauer widmeten.

e
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Quittung.
Vom Generalbock zu Parteizwecken erhalten 1,20 Mk.

Das Sekretariagt.

Der Jeren hreon m Goldwaren
bei der als reell und billig bekannten Firma 132

ehe Max Bernhardt. en

H. EIkan, Halle (Saale),
Leipzigerstr. 87, 11 bis I

Eine Fülle ausserondentieher Angebote geöttnet.
in fast sämtlichen Abteilungen

O r 5 fe ſe

oche

Sorgfältige und ſolide Repar für

nur von

Durch unseren ständigen Einkäufer in Berlin sind wir in der Lage, unserer Kundsehaft ausserordentliche Vorteile zu bieten.

Herren Garderobe
Knaben- Anzüge schöne moderne PFassons, aus halt- 75

barem Stoff gearbeitet. 8.50 5.50 3.95 M.
Herren- Anzüge riesige Auswahl in schönen Farben- 9

stellungren 36.00 25.00 19,00 14.50 M.
Herren-Joppen in grauen und grünen Tönen, ge-

füttert 2 2 W 7 l 2 w. l 11.50 9.75 6.95
Herren Ulster, Paletots dunkel u. englisch ge- 1

mustert, mit und ohne Putter, 36.00 26.00 19.75

Knaben- P elerinen grau und grüne Verarbeitung, 3 v

je nach Längen 9.50 7.50 5. 50 4.50

Kleiderstoffe
eCheviot in allen Farben, auch schwarz

Barben Meter 2.40 M.Kostümstoffe a. 130 em breit, valtbars 25
Qualitäten

fen in schönsten Farbenstellungen Meter 1.90 1.65

Hauskleiderstoffe dankbare Qualitäten, 50.
Pf.ßehr billige Preises. Meter 95 75

kurze Fassons Praeb- Xorvots
Korsefts mit und ohne Spiral

5. 50 3.75 2.50 1.45

Meter 1.35 95 Pf.

Feinfarbige Popeline in an. modernen 170

Neueste Blusenstoffe modere Strei-

Handarbeiten h
Dehberhandtücher, S 70 re Wandschoner 225 150 99 r

Waschkorbdechen 75 re bürstentaschen s 2s 16 re

Korbdecten 2s 10 v Iopflappgen i 12 re
bestebend aus Klammerschürze, Klssen- 4 40

arnitur piatte, Frähstücksbeutei, Topfiappen- 1

tasche, Aidactoftf, zus. M.
Wärchekorddönder 25 er Ftaudtuchdeutel e 1 re

MEIEEIäIII ElKlamwmerzchürren 5 60 re Klamwertaschen s es 66 re

Damen- Hüte
III s chik garnierte„Nppchen wperdhct2

e Glocken und

die grosse Modoe,

s chik garnierte

fralenhüte

in allen moder-
nen Fassons, in
Filz und Samt, Trottenhüte sow.

mod. Samtkappen

16.50 12.50 9.75 12.50 10.50 8.50

2 6.75 6.50 3.70
d. e M.73 ü C à 2Südwester r 4.8

Damen Konfektion
Damen-Kostüme elegante Fassons, neueste 11

Ferben 32.00 26.00 19.75 14.50 M.
Moderne Mäntel neue Richtung, Kimono-Seohnitt,

angesetzte Aermel 19.75 13.650
Schwarze Tuoh- Paletots a. Cutaway -Jaokon

82.00 7.60 19.76 1460

Kostöm- Röcke moderne Streifen, in schwarz und 1

weiss, blauweiss u. buntfarbig 7.60 4.45 2.965 M.
Moderne Tüll Blusen Razeben- Biueen, aueb

Spachtel 6 95 5.95 3.95 M.

Baumwoll waren
Hemden-Barchent 39

täten Mtr. 565 45Kleider-Barchent c 38
Muster AMtr. 65 48z buntes Bettzeug und BettkattunBettbezüge mit 2 Kissen, fertig genäht

4.85 M.
Bettücher, Schlafdecken 95

sehr billige Preistfe M. 2.65 1.95 1.10 Pf.
z weiss, mit 2 Kissen, fertig ge-Bettbezüge näht, sauberste Näharbeit 75

6.50 5.25 M.

Henen-Hwenäne n 55,
Verkauf aitharer

Schnür-

2 Schnür-, Schnallen- u. Zugstielel, mit und ohne Lackkappe, 9Herren- fie o schicke, moderne Vassons, je nach Art, auch Goodyear-

Wolt-Stielol Paar 12.50 9.75 7.50
und Knopfstiefel, auch Einsatzstiefeliefel, satzstiefel, ganz riesigeDamen- Stiefel Auswahl in allen modernen Fassons

Paar 16.50 8.75 6.95

huh war jedri PreiSchuhwaren 2u niedrigen Preisen.
für Damen und Herren, in unseren bekannten, haltbaren säch-780 2 sischen und pommerschen Qualitäten

Paar 2.65 1.95 1.40 Pf.
jo nach Art, für Damen und Herren, in Plüsch, Filz, Cord undanto I Tuch, mit Filz- und Ledersohlen, je nach Ausführung 7

Paar 2.25 1.95 1.46 956 P Pf.

e. e e
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Billige Lebensmittel
Kolonlalcaren. Konkltüren.kinmache-

Keit riena a 18 10 Zucker e 39
j schmack. Pa. 75, 172 Pid.men t t s Pta 1 1 auch 39
bohnen rung l7 Mi ehe

braunschw. Mettwurst ca l

m ren hPfund 589

J n
in üben

65

Schinken

Stücke
35Pfo 1

I ſnn
zanzeFrüchte

V Soweit Vorrat. b e
Butter und J habanen

heh kelurte Tatelhanter Se 69 de ed der

wagen Vehhkateß-Hargarine en 38

Seelekrbeen Sie
T

n Srez“ hruchschokolage J

Phun d

wn
Fürst

Pfund 95

auch en ch eeuna bö

I r BeltkateSe ren 30s in. tW. m u Kchiuken /4 Pfun en

87

Freitag Sonnabend
z Hanptschlager

aug unserer Schürzen- Abteilung.

Posten
Wirtschaftsschürzen, extra weit, m. Vol.

und Tasche
Weisse Teeschürzen mit Stickerei,

Prinzessform
Bup 23 schürzen aus mod. Satinstoffen
Kinderschürzen, weiss od. gestr. Siamosa bis Gr sse 60

rchen
jetzt z Hedss Stück zum Aussr

Posten I
Wirtschaftsschürzen, blau getupft oder

Gestr. Siamosen
Teeschürze m. reich. Stickerei, mod. Form
Kinderschürzen, weiss oder bunt, bis

Grösse 70
jetzt jedes Stück zum Aussuchen

Posten
Damen-Blusen-Schürzen, blau getupft oder

Siamosen, modern gearbeitet
Damen-Reform-Schürzen, gestr. Siamosen
Eleg. Teeschürzen in weiss Batist od. buntem

Sat in.tlausschürzen, extra weit, prima Stoffe
Kinder-Sehürze, blau getupft, mit breitem

Falten-Volant

J 4

Posten V
lusen-Schürzen, moderne Garmerungn aus abrren, extra weit geschnittep

Schulschürzen, mod. Muster. bis 90 cm lam
Kinder-Schürzen, weiszs Batist, mit Stickerer,

bis 80 cm lang
Eleg. Teeschürzen, weiss, Prinzessform

jetzt jedes Stück zum Aussuchen

Unsere Spezialmarken

Anckwoſe
I sehwarz wo granPfd. 2a0 a 46
C. C. hart Spezial-Marke, Pta 3 00

Pid 62

7 Kamm Spezial- Markbe, Pfä 3 50 72
ba fo

Soel! weil- Wolle sehwarz n ind igPfd. 4.00 5 F 82
rta. 400 85

16 D. D Schmiät, schwar? und

20. Super, i sott.
s Pfd.

farbig, Pfa 3.00 Pta 62
20. Sehmidt, hart ma nalh hart 10

Pfd. 5.25 Pfd.
glocke mit

3821

Hamburger

Engros-lager

Iſkel-

ſugendliche, handgenähte Velvet-

genau wie Abbildung

Gries Hausmach. Nu p. 30 5 Pfd. 98 Pf Cleme-Pralnee! t

verseb. Füllung zon Pfund

Kleine

zchinken

pa. I

Palmbutter

1 'osten
vollaaſtager

falen u Banduudeln en 39 Würfel-

Kaffee JudeWir empfehlen unsere beliebten
Paker ſ 18Spezial-Mischungen c 5 Pfd.

porte Sahnen- u prahnee

Kchokolale wagen 23

Ken el vie dain 2 Pfund- Paketen
98 88 78 68

Haupt- Angebot

Damen-Konfehtion.
1 Posten Damen- Blusen aus gut. Barch., 485

neueste Muster, mod. Verarbeitung
jetzt Stück

4

aus prima Orepestoffen in verschiedenen Farben,
mit Halsrüsche und Pelzbesatz jetzt Stück

Schuhwaren Extra-PrelSen.
1 Posten Damen-Stiefel, mod. Form, 1 Poeten Schulstiefel, weiches Box

Derby., Lackkappe, amerik. Absätzo leöer, breito Form, Oröese 27——365

1 Posten Kostümröcke aus marine-
blauem Cheviot und engl. gemustert.
Stoffen. moderne Fassons

1 Posten Damen- Blusen aus gut. Pope-
line, moderne Farben und PFassons

jetzt Stück

jetzt Stück 9.75 6.50 5.85

1 Poaten Damen-Paletots, offen und.
eschlossen zu tragen, aus warmen 75
Jausch- oder Fantasie-Stoffen

jetzt Stück 17.75 14.75

u

D

1 Posten Damen- Blusen aus gut. Pope-
line, halsfrei, m. farbig. Seidenkragen
und reic her Stiekerei jetzt Stück 1 Posten elegant Jacken-Kostüme,

Cutawayfasson, aus marineblauen
Kammgarn- u. engl. gemusterten
Stoffen, Jacke auf H.-Seidenserge

jetzt Stück 45.00 32.00 28.50

1 Pogteo n Dame u-Blusen, Helvetiaseide

in vielen Varben, mit mod. Rüschen-
jetzt Stück

C Damen-Bluven

garnitur

50

jetzt Paar jetzt Paar 4 45
Posten Damen-Stiefe! eleg. Form, P25 1 Posten Kinder-Stiefel, weich. Bov- 42.
Derby, Lackkappo, Pressfalten ledoer, Gröese 21-26

jetzt Paar jotzt Paar 1.75 1.665
1 Posten Damen-Stiefel. echt Boxcalk,

neueste Form, Derby. Pressfalten,
Lackkappe jetzt Paar
1 Pocten Herren Stiefol, Rindbox,

neueeste Form, Derby, Pressfalten
jetzt Pasr

1 Posten Damen Pantoffel, imitiertKamelhaar mit Ledersehle 99
jetzt Paar

1 Poesten Damen Stepp Schnubhe, 410
warw goelättort, mir Ledersohle

jetzt Paar

nach Vorschrift, gute Qual.,
jetzt Paarvo M ihitär- Stiefel

TAcchentücher.
1 Posten Herren-Taschentücher,weiss, gebrauchsfertig 09

jetzt Dutzend 1.65 1.25 Pf
l Posten Herren Taschentücher, 25

Linon, mit bunter Kante
jetzt s Dutzend 1.95 1.65

7

I Posten ewor: Taschentüc W I

weiss. jetzt Dizd. 1.65 r
1 Post en Kinder Taschentüc her

weiss oder mit bunter Kante
jetzt 2 Dutzend 95 78 Pf.

CEIEE III LILLLIIIIIIIIII2 vz Gratis W2 Kostproben vona es Kronen-Suppen m u

Kronen-Sancen za
K BRonillon 2Tüllschmetterling, 7 ronen- on Jugendlicher, handgenähter Samt-

munen nmunvwunnaunanganan hut mit fescher Bandgarnitur

Räucher-

pa. 89

n ö5 Fenhanh.
Schweirer vra 90 n 1

Ifleiter vollfett Pfung l

kamer Käre und b

nrelbarn UOpptöuer en 25 O

(amembert 8s 38

achs

Pf.

esGonders preiswerte Extra- Angebote
Sonntag Montag

Hauptschlager
aus unserer Wäsche-Ahtelluns

Posten I. Damen-Hemden, Achseel-
schlues mit Languette, Damen-Knie-
Beinkleid, Barchent mit Stickerei,
Damen-Nachtjacke, Barchent mit Lan-

jette, jetzt jedes Stück z. Aussuch.

95
Pf.

Stickerei, Damen Nochtjacke, Barchent,
gute Qualität

Poston II. Damen Fantasie Hemd mit 25

etzt edes Stück zum Antuchen

Posten H. Damen-Hemden, Arhbaeſgchluses,aus guten Stoffen mlt nandgesticxter Passe

Damen Knie- Beinkleid, Barchent mit
vbreitem Stickerei-Volant
Damen-Nachtjacke, Barchent, m. T
u. Umlegekragen jetzt jed as Stücke. Aueeueh

Strckerei, Damen- Knie Beinkleid w. breiter

J

Poston IV. Damen-UVntertaillen aus
ichereß

145 946
guten Stoffea, mi- dreiter St
und Banddurehrug

60 P

Pin gross. Post. bunte Barchent-Wäseche, De- 25

stehend a. FPrauen-Hemoen, Frauen-Horen
u. Frauen-Narhtjacken, ietzt jedes Stück

Grosse Porten

Herren Artikel
1 Poat. Krawatten, Binder u. Regrattesneueste Dessip,, jetzt l. 75 1.45 95

95

7“

1 Posten Garnituren, penreste Must.,
etzt 3 95 1 45 e e 4

1 Posten Oberhemäden, mod. Des
mit festen losen u Ersatzwun-
schetten, ietzt 6 75 5 25 4 50 3.95

Aussergewöhnlich billig

Porten Herren Veleurhüte r

moderne Farben u. Formen
zetzt Stück7
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 233 Halle (Saale), Sonnabend den 4. Oktober 1913 24. Jahrg.

Syndikatsterrorismus im Harz.
Brüllend, mit viel ſchönen Reden, ziehen jetzt wieder die

Scharfmacher durch die Lande und fordern Schutz des
brav ſeiner Tätigkeit nachgehenden Arbeiters vor ſogenannten
„berufsmäßigen Hetzern“, Streikpoſten und ähn-
lichen unangenehmen Solidaritätserſcheinungen. Es iſt ſchon
oft geſagt worden, daß gerade die Hauptſchreier, die zumeiſt
Führer und Leiter großer Banken, ganzer Kartelle und Syn
dikate ſind, alle Urſache haben, energiſch den Mund zu halten.
Es gibt an ſchamloſeſten Terrorismus der Beiſpiele in Hülle
und Fülle, die einwandsfrei nachweiſen, daß gerade bei wirt-
ſchaftlichen Unternehmervereinigungen jedes, auch das un
anſtändigſte und gemeinſte Mittel oft recht iſt,
wenn es gilt, einem nicht ſolidariſchen Außenſeiter niederzu-
ringen. Heute ſei ein Beiſpiel geſchildert, das beweiſt, das
man ſelbſt vor angeſtellten Jnduſtrieſpitzeln und
planmäßigen Zugrunderichten nicht zurückſcheut, wenn es gilt
einen unliebſamen Konkurrenten tot zu machen.

Jm Harz befinden ſich eine ganze Reihe von Gips-
werken, die in der näheren und weiteren Umgebung von
Oſterode ſchloſſen ſich im Jahre 1911 zu einem Ring zu-
ſammen, den Vereinigten Harzer Gipswerken.
Eine Firma machte dabei nicht mit, ſondern verkaufte nach
wie vor auf eigne Fauſt zu niedrigeren Preiſen als die
organiſierten Gipsherren. Nachdem das berühmte gute „Zu-
reden“ nicht genützt hatte, einigte man ſich in der Leitung der
Gipswerke dahin, daß man nun eben verſuchen müſſe, dem
nicht organiſierten Kollegen finanzielle Verlegen-
heiten zu bereiten und ihn, wenn irgendmöglich, in
den Konkuxs zu treiben! Die Shyndikatsfirmen ſtell
ten einen fixen Kaufmann an, der die Aufgabe hatte, die Ge-
ſchäftsverhältniſſe und die finanzielle Lage des unſympathiſchen
Konkurrenten auszukundſchaften. Ja, dieſer Jnduſtrieſpitzel
bekam ſogar die Aufgabe mit auf den Weg als Provoka-
teur die mißliebige Konkurrentin in neue gefährliche, zum
Schluß den Hals umdrehende Geldgeſchäfte zu
verwickeln.

Man ging mit klarſter Kaltblütigkeit und ſachlicher Gemein-
heit zu Werke. Erſt wurde beabſichtigt, die Hypotheken der
Firma aufzukaufen und damit plötzlich ihr bei gelegener Zeit
die Luft abzudrehen. Dieſer Mordplan wurde aber nicht aus-
geführt, weil der gezeichneten Firma womöglich im letzten
Momente irgendein Kreditgeber hätte beizuſpringen vermögen.
Man beſchloß deswegen in der Syndikatsleitung durch den
fixen Kaufmann, Meyerhöfer heißt dieſer edle Recke, der zu
vernichtenden Konkurrentin Wechſelverbindlichkeiten
aufzunötigen und ſie auf dieſe Weiſe zu Fall zu bringen.
Meyerhöfer erſchien bei dem zu vernichtenden Konkurrenten
als der Bevollmächtigte eines Geldmannes, redete wie ein
junger Gott, ſprach von einer Umwandlung der Firma in eine
Aktiengeſellſchaft, kurz, erwarb ſich zuletzt das volle Vertrauen
des Direktors. Der fixe Kaufmann konnte bald Produktions-
verhältniſſe, Abſatz, Umſatz und Geldlage der nicht organiſier-
ten Firma klar überſehen. Er ſorgte für die genügenden
Wechſelverbindlichkeiten, die mit „ſtillſchweigender“
Hilfe der Syndikats- Verwaltung zuſtande
kamen! Die Leitung der organiſterten Harzer Gipswerke
blieb dauernd auf dem Laufenden; man konnte dann die Wech-
ſel im rechten Moment präſentieren. Die Wechſel konnten
zwar noch eingelöſt werden, kurz danach ging aber die Firma
in Konkurs. Das hehre Ziel der ſolidariſchen Anſtrengungen
der Vereinigten Gipswerke war erreicht. Man konnte wieder
in Ruhe über den Terrorismus der Arbeiter ſchimpfen.

Die Sache bekam ein Nachſpiel vor Gericht. Jetzt iſt der fixe
Kaufmann zu zwei Monaten Gefängnis und 1000
Mark Geldſtrafe verurteilt worden. Der Direktor des
Syndikats, der eigentlich leitende Kopf bei dieſer ſchandbar
terroriſtiſchen Tat war mit angeklagt ihn hat das Ge
richt freigeſprochenl!

So ſieht der Terrorismus der Unternehmer aus!
Wohl gemerkt, der Terrorismus, der zumeiſt nicht öffentlich
bekannt wird. Geſchähe dies, wäre es ſehr ſchlimm, dann
würden die Gefängniſſe des Deutſchen Reiches nicht zulangen,
um alle die Unternehmer, Kartellherren, Syndikatsmächtigen
und Bankgewaltigen einzuſperren, die das, was ſie heute ſind,
nur dem ſchamloſeſten Terrorismus, der rückſichtsloſeſten, jede
im Wege ſtehende Exiſtenz zertretenden Verdienſtwut ver-
danken. Das ſind dann die Anwälte, die bei der Regierung
die Forderung auf Schutz gegen die „Ausſchreitungen“ organi-
ſierter Arbeiter vertreten.

Heinrich Dietz.
Aus dem Preßbureau wird uns folgende Würdigung Heinrich

Dietz' geſchrieben: Heinrich Dietz, der Begründer unſerer
bekannten und bewährten Verlagsfirma J. H. W. Dietz
Nachf. in Stuttgart vollendet am 3. Oktober ſein
70. Lebensjahr. Jn den letzten Jahren iſt unſer Jubilar im
politiſchen Tageskampf nicht mehr in dem Maße wie früher in
der Oeffentlichkeit hervorgetreten; aber ſein Name iſt für alle
Zeiten mit der Parteigeſchichte eng verknüpft. Seit mehr denn
40 Jahren ſteht Dietz mit an der Spitze der ſozialdemokratiſchen
Bewegung. n den ſchwierigſten Situationen hat er ſeinen
Mann geſtellt.

Geboren in Lübeck, erlernte Dietz die Kunſt Gutenbergs und
trat ſchon in jungen Jahren in der Buchdruckerbewegung her-
vor. Seine fachmänniſche Tüchtigkeit konnte er bald in leiten-
den Stellungen großer Druckereien, beſonders in Hamburg, ver
werten. Frühgzeitig ſchloß er ſich auch der Sozialdemokratie an,
und zwar der Laſſalleaniſchen Richtung. Nachdem auf dem
Gothaer Kongreß die Einigung mit den Eiſenachern vollzogen
war, wurde Dietz an die Spitze der Hamburger Genoſſenſchafts
druckerei geſtellt, in der das damals gegründete Hamburg-
Altonger Volksblatt r wurde. Als einige Jahre ſpäter
das Ausnahmegeſetz in Kraft trat, verſtand es Dietz mit großem
Geſchick, das Geſchäft den Schlägen der Polizeifauſt zunächſt zu
entrücken. Das HamburgAltonger Volksblatt, das zu den
bedeutendſten Blättern der Partei gehörte, fiel dem Schand-
geſetz zum Opfer. Um wenigſtens das Geſchäft zu retten, er
warb es Dietz käuflich. Wenige Wochen nach dem Verbot des
Volksblatts gründete Dietz die Gerichtszeitung, die in Hamburg
ungehindert verbreitet werden konnte, in Altona aber einen
monatelangen Kampf mit der preußiſchen Polizei zu führen

tte. Dietz war einer der erſten, die auf Grund des im
ktober 1880 über Hamburg verhängten kleinen Belagerungs-

zuſtandes aus Hamburg ausgewieſen wurden. Von Harburg
aus leitete er dann mit Auer die Gerichtszeitung weiter, bisauch ſie im März 1881 verboten wurde. Der kleine Belagerungs

zuſtand wurde bald auch auf Harburg ausgedehnt; Dietz mußte
auch hier das Feld räumen. Er übernahm dann die infolge
des Belagerungszuſtandes von Leipzig nach Stuttgart über-
Br uckerei und den Verlag, der die Neue Welt und den

nibuskalender herausgab.
Bei den Wahlen 1881 wurde Dietz erſtmals in den Reichstag

gewählt, dem er 32 Jahre lang ununterbrochen angehört. Kaum
hatte er das Geſchäft in Stuttgart eröffnet, erfolgte trotz der
Abgeordnetenimmunität ſeine Verhaftung, weil der Omnibus
kalender Nachdrücke eines verbotenen ſchweizeriſchen Kalenders
enthielt. Dieſe Anſicht der Staatsanwaltſchaft wurde ſpäter
vom Gericht als irrtümlich erkannt und der Kalender wurde
freigegeben. Die mehrmonatige Unterſuchungshaft hatte Dietz
aber auf ſich nehmen müſſen. Die nächſten Jahre verliefen für
Dietz etwas ruhiger. Während der Wahl im Jahre 1884 er
freute er ſich aber wieder der Aufmerkſamkeit der Polizei in
ausgiebigſtem Maße. Jn der Dietzſchen Druckerei wurden näm-
lich Wahlflugblätter für einen großen Teil des Reiches gedruckt,
von denen 26 verboten wurdem ohne daß auch nur in einem
Fall eine Anklage erfolgte. Vorübergehend ließ er die Druckerei
ſcheinbar eingehen, die aber bald darauf um ſo lebhafter empor
blühte. Eine weitere Wunde holte ſich Dietz in dem Freiburger
Geheimbundsprozeß, der ihm ſechs Monate Gefängnis ein-
brachte, die er in Chemnitz verbüßte.

Das Dietzſche Geſchäft in Stuttgart entwickelte ſich raſch zur
Zentrale des Parteiverlags. Hier trat die Neue Zeit ins
Leben; der Wahre Jakob, der ſchon in Hamburg als Monats-
ſchrift erſchienen war, erweiterte ſich und erlangte beſonders
durch ſeine techniſche Ausſtattung hohes Anſehen. Jm Dietzſchen
Verlag entſtand ferner die Frauen-Zeitſchrift Die Gleichheit,
dann aber die große Fülle der hiſtoriſchen, ſoziologiſchen, öko
nomiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Werke, die
uns der Dietzſche Verlag geliefert hat. Dietz ſtand und ſteht
in engſter geiſtiger Fühlung mit den namhafteſten Schrift-
ſtellern der Partei, arbeitet gleichſam die Stoffe mit ihnen
durch und manches Buch ſeines Verlags hat der Partei große
Dienſte getan, dankt ſeiner unmittelbaren Anregung ſein Ent-
ſtehen. Die engſte Freundſchaft verband ihn mit Auguſt Bebel,
deſſen literariſche Arbeiten Dietz mit allen Kräften förderte
und unterſtützte. Auch im Reichstage wurde Dietz der litera-
riſche Sachverſtändige der Fraktion. Nicht ſelten hat er in
literariſchen Reden dem ganzen Reichstage die Wege gewieſen.

Bis in die letzten Jahre hinein beteiligte ſich Dietz lebhaft,
beſonders bei den Wahlen in Württemberg, an der Agitations-
arbeit. Daher hat ihm beſonders die württembergiſche Partei-
entwicklung vieles zu danken. Unter ſeiner Mitwirkung ent
ſtand 1882 das Schwäbiſche Wochenblatt, der Vorläufer der
Schwäbiſchen Tagwacht, das ſich gleichfalls lange Zeit ſeiner
Unterſtützung erfreute. Auch in vielen württembergiſchen
Landesverſammlungen führte der „Onkel“, wie er im engeren
Kreiſe genannt wird, den Vorſitz. Oft hielt er auf denſelben
auch Referate über reichspolitiſche Fragen. Auf den Partei-

an er uſſe n n den erkranktenul Singer erſe müſſen und ſich dann ichtiPräſident bewährt. ſich ars uwſichtiger
Heinrich Dietz, der einer der Aelteſten in unſeren Reihen ge

worden iſt, darf an ſeinem 70. Geburtstage ſtolz ſein auf das
gewaltige Stück Arbeit, das er an der ſozialdemokratiſchen
Kulturbewegung vollbracht hat. Mit den Glückwünſchen, die
wir ihm heute darbringen, verbinden wir zugleich die Hoffnung, daß es ihm vergönnt ſein möge, noch viele Jahre e
wertvolle Kraft den großen Menſchheitszielen zu widmen, die
im Sozialismus ihre Erfüllung finden werden.

Gewerkſchaftliches.
25 Jahre Schneider- Verband

Am 3. Oktober (heute) blickt die Organiſation der Schneider
auf eine 25jährige Organiſationstätigkeit zurück. Vom 5. bis
7. Auguſt 1888 tagte in Erfurt ein Kongreß der Schneider, der
zur Gründung einer einheitlichen Organiſation einberufen
worden war. Als Vorläufer dieſer neugegründeten Organi-
ſation galten der Allgemeine deutſche Schneiderverein, der
ebenſo wie ſein Verbandsorgan, Der Fortſchritt, 1878 dem So-
zialiſtengeſetze zum Opfer fielen. Ein Verband der Schneider
Fachvereine, der 1884 gegründet wurde, wurde im darauf-
folgenden Jahre wieder aufgelöſt, während die lokalen Fach
vereine beſtehen blieben. Darauf trat der Reiſeunterſtützungs
verband der Schneider Deutſchlands ins Leben, eine Organi
ſation, die aber zur Jntereſſenvertretung der Schneider nicht
ausreichte. Deshalb wurde am 1. Oktober 1888 der neue Ver
band gegründet, der allerdings anfänglich auch noch mit großen
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Doch die Mitgliederzahl
ſtieg bis zum Jahre 1890 bereits auf 10 806. Darauf folgte
eine Zeit des Stillſtandes und zeitweiſen Rückganges, ſo daß
1892 nur noch 6272 Mitglieder gezählt werden konnten. Doch
balad ging es wieder bergan, wenn auch ſehr langſam. Jm
Jahre 1898 war die frühere Mitgliederzahl noch nicht ganz
erreicht, im Jahre 1899 wurde ſie aber überholt; ſie betrug am
Schluſſe des genannten Jahres 11 778. Am Schluſſe des zweiten
Quartals 1913 zählt der Verband jetzt 50 106 Mitglieder, dar
unter 9912 weibliche. Seit 1. November 1907 gehören auch die
Wäſchearbeiter und Arbeiterinnen (518 männliche und 2986
weibliche) dem Verband an.

Der Verband hatte ſchwere Kämpfe durchzuführen. So 1896
den großen Konfektionsarbeiterſtreik, der die öffentliche Mei-
nung ſehr ſtark erregte und beſonders die Zuſtände in der
Heimarbeit aufdeckte. Jhm folgten ſpäter, 1905 und 1907
größere Ausſperungen durch den Unternehmerverband, außer
dem noch umfangreiche Streiks in der Herrenkonfektion in
Aſchaffenburg, Berlin, Breslau, Elberfeld, Frankfurt a. M.,
München, Stettin und Stuttgart; ferner in der Damenkonfek-
tion in Berlin und in der Wäſcheinduſtrie in Bielefeld. Dieſe
großen Kämpfe erſchöpften die materiellen Mittel des Ver-
Verbandes ſo ſtark, daß 1905 die Verbandskaſſe faſt leer war
und 1907 ſogar ein Darlehen von über 100000 Mark aufge
nommen werden mußte. Durch Erhöhung der Beiträge und
durch eine Steigerung der Beitragszahlung war es möglich,
den Beſtand der Hauptkaſſe im letzten Quartal auf annähernd
eine Million Mark zu bringen.

So wie die Mitgliederzahl geſtiegen iſt und die finanziellen
Verhältniſſe ſich gebeſſert haben, ſo konnten auch die Arbeits-
verhältniſſe für die Berufsangehörigen verbeſſert werden be
ſonders die Entwicklung des Tarifvertragsweſens iſt im Ge
werbe eine erfreuliche. Wurden früher die Vertreter des Ver
bandes von den Unternehmern ſchroff zurückgewieſen, ſo wer
den ſie heute als gleichberechtigte Faktoren bei der Feſtſetzung
der Lohn- und Srbeitsbedingungen anerkannt. Eine Aus
nahme davon machen nur die Unternehmer in der Damen-
konfektion, deren Produktion faſt ausſchließlich auf das
Zwiſchenmeiſterſyſterr und die Ausbeutung der Heimarbeite-
rinen aufgebaut iſt. l würden ungefähr 110 000 Arbeiter

So ſind die letzten 25 Jahre deutſcher Schneiderbewegung
eine Zeit mühevoller Organiſationsarbeit und ſchwieriger
Kämpfe geweſen. Die Angehörigen des Gewerbes haben aber
gewiß alle Urſache, ſich der unter ſo ſchwierigen Umſtänden
und mit ſo vielen Opfern errungenen Erfolge zu erfreuen.
Alle, die an dem Aufbau und an dem Fortſchritt des Verbandes
gearbeitet haben, werden ſich aber am Jubiläumstage zugleich
geloben, weiter zu agitieren und zu wirken, damit der Ver-
band ſeine Aufgaben in noch beſſerem Maße erfüllen kann.

Aus dem chriſtlichen Sumpſe.

Schiffer will klagen.
Jn der aufſehenerregenden Broſchüre, in der der frühere

Redakteur des chriſtlichen Textilarbeiterverbandes, Röh-
ling, die in dieſem Verbande herrſchende unglaubliche Kor-
ruption aufdeckt, hat Röhling auch allerlei erbauliche Dinge
von dem Vorſitzenden des chriſtlichen Textilarbeiterverbandes,
Herrn Zentrums-Reichstagsabgeordneten Matthias Schiffer
erzählt. Unter anderem erhebt Röhling gegen Schiffer die
ſchwere Anſchuldigung, daß nur er allein (Schiffer) darüber
Auskunft zu geben vermöge, auf welche Weiſe fortgeſetzt
größere und kleinere „Mankos“ in der Kaſſe entſtanden ſeien.
Zu den Enthüllungen Röhlings brachte die Zentrumspreſſe
zunächſt eine Erklärung, worin Röhling der Unterſchlagung
von Verbandsgeldern bezichtigt wurde. Zu dieſer Erklärung
ſchrieb nun der Angeſchuldigte Röhling:

Jn der Zentrumspreſſe wird behauptet, daß ich eine
größere, dem Verbande gehörende Geldſumme unberechtig-
terweiſe für mich behalten und verwendet hätte. Das iſt
eine glatte Unwahrheit. Jch habe mit der Zentrale auf
Heller und Pfennig abgerechnet. Ein Guthaben von 300
Mark, welches ich bei dem Vorſtand des Chriſtlichen Ver
bandes in Rothau habe, hat ſich der Verband zu übernehmen
geweigert. Tatſache iſt daher, daß ich nicht der Schuldner
des Verbandes, ſondern der Verband mein Schuldner iſt.

Schiffer, der ſich zuerſt ausſchwieg, will jetzt den Klage-
weg gegen Röhling befchreiten. Der Zentralvorſtand chriſt-
licher Textilarbeiter Deutſchlands teilt mit, daß der Vorſtand
ſich am Dienstag in einer neunſtündigen Sitzung mit dem
Anklagematerial der Broſchüre des Herrn Röhling gegen den
Vorſitzenden des Verbandes, Herrn Schiffer, beſchäftigte. Nach
einer eingehenden Prüfung der gegen den Zentralvorſitzenden
gerichteten Anklage kam der Zentralvorſtand einmütig zu der
„beſtimmten und ehrlichen Ueberzeugung“, daß dieſe Anklagen,
voll ungeheuerlichen Verdächtigungen, vollſtändig haltlos ſeien.
Um jedoch möglichſt volle Klarheit zu ſchaffen, billige und
unterſtütze der Zentralvorſtand den Entſchluß ſeines Vorſitzen-
den, gerichtliche Klage gegen den Verfaſſer der Schrift wie auch
gegen die faßbaren Weiterverbreiter der verleumderiſchen
Broſchüre anzuſtrengen. Der Zentralvorſtand wird ſeinerſeits
ebenfalls den Klageweg gegen jene Röhlingſchen Behauptungen
beſchreiten, die für den geſamten Zentralvorſtand beleidigend
ſind. Hoffentlich wird Herr Schiffer dieſe Gelegenheit, ſich
von den ſchweren Anſchuldigungen zu reinigen, voll ausnützen.

Neue Differenzen in der Binnenſchiffahrt.
Als am 5. Mai nach elfwöchigem Kampfe in den Strom

ebieten der Elbe, der Oder und der märkiſchen Waſſerſtraßen
ie Arbeit aufgenommen wurde, ohne daß es zu einem Ver-

tragsabſchluß gekommen war, wurde beiderſeitig zum Ausdruck
gebracht, daß man nicht abgeneigt ſei, die Verhandlungen fort
pngreg er Unternehmerverband war der Meinung, daß
jedoch eine andere Verhandlungsbaſis geſchaffen werden müſſe,
er machte dem Transportarbeiterverband im Juni diesbezüg-
liche Vorſchläge. Dieſe gingen dahin, daß ein Vertrag bis
Ende 1916 abgeſchloſſen werden ſollte, daß für die Elbe und die
märkiſchen Waſſerſtraßen eine h von 5 Mk. monat-
lich eintreten und die Ueberſtundenlöhne um 5 Pfg. erhöht
werden ſollten. Für die Oder ſollte dieſelbe Tarifdauer, die
ſelbe Lohnzulage, nur keine Erhöhung der Ueberſtundenſä
gelten. Als Sicherheitsleiſtung für die Einhaltung des Tarifs
forderte der Unternehmerverband eine Hinterlegung von
50 000 Mk.

Der Transportarbeiterverband erklärte ſich, ſoweit die Elbe
in Betracht kommt, mit der Tarifdauer ſowohl wie mit der
Lohnerhöhung einverſtanden, nur die Normierung der Ueber
ſtundenſätze wünſchte er anders geregelt. Für die Oder wurde
die Tarifdauer ebenfalls angenommen, nur mit der Bedingung,
daß innerhalb der Tarifdauer eine weitere Lohnerhöhung er
folgen müßte. (Die Löhne auf der Oder ſind um 15 Mk.
niedriger als auf der Elbe.) Weiter wurde für die Oder eine
Aufbeſſerung der Ueberſtundenſätze gefordert. Das waren die
Hauptpunkte. Eine Reihe Nebenfragen ſind nicht von großer
Bedeutung. Die Forderung auf Stellung einer Kaution lehnte
jedoch der Verband ab.

Nachdem die Vorverhandlungen ſoweit gediehen, mußte er
wartet werden, daß mündliche Verhandlungen über die Diffe-
cenzpunkte ſtattfinden würden. Der Unternehmerverband e
jedoch Ende September an die Arbeiterorganiſationen den Be
ſcheid, daß er es ablehne, in Verhandlungen einzutreten;
lich, weil die Arbeiter die verlangte Kaution nicht ſtellen
wollten. Zur Stellung der verlangten Kaution r liegt
keinerlei Veranlaſſung vor, denn ger in der Binnenſchiffahrt
ſind keine Kontraktbruchfälle zu verzeichnen.

So vereitelt die Leitung des Unternehmerverbandes den Ab
ſchluß eines Vertrages. Sehr viele Unternehmer haben dazu
aber wiederholt ihre Bereitwilligkeit bekundet und erklärt, froh
zu ſein, wenn der Vertrag endlich zuſtande käme. Es iſt daher
nicht anzunehmen, daß die Stellung der Leitung des Unter-

den Wünſchen ſeiner geſamten Mitglieber
entſpricht.

Der Transportarbeiterverband hat die ablehnende Stellrng
des Unternehmerverbandes damit beantwortet, daß er die
Fordexungen der Schiffsmannſchaften einer Reihe vor
trieben eingereicht hat, ſo beim Berliner Lloyd, Vereinigte r-
lin Hamburger Schleppſchiffahrt und der ſächſiſchen Steine-
ſchiffahrt. Die Schiffsmannſchaften ſind empört über dieſes
Verhalten der Unternehmer. Wie die Dinge ſich entwickeln
werden, kann gegenwärtig noch nicht geſa werden. Die
Oeffentlichkeit erſieht aber aus dieſer Darſtellung, daß die Ar-
beiterorganiſation alles getan hat, um den Frieden in der
Binnenſchiffahrt ſicherzuſtellen. Die Differenzen, namentlich
auf dem Stromgebiet der Elbe und der märkiſchen Waſſer
ſtraßen, ſind materiell ſo minimal, daß ſie einer Eini nicht
im Wege ſtehen ſollten. Zu betonen iſt, daß die geſtellten Forde
rungen bereits in einer Reihe von anderen Betrieben eingeführt
ſind und ſomit ihre Durchführbarkeit bewieſen iſt.

Kurze gewerkſchaftliche Meldungen.
Drohende Rieſenausſperrung in England.

Die Spinnereibeſitzer von Lancaſhire haben in einer Ver
ſammlung in Mancheſter den Beſchluß gefaßt, im Laufe der
Woche ſämtliche Arbeiter r Hierdurchrotlos.



bahn haben die Arbeit eingeſtellt. Der Str
bahnverkehr ruht.

ie Arbeiter der Nobelwerke in Baku haben die
Arbeit wieder aufgenommen

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), 3. Oktober 1913.

Die Debatte über den Parteitagsbericht
wurde geſtern abend im großen Saale des Volksparks vor ent
ſprechend gut beſuchter Verſammlung fortgeſetzt. Vor Ein
tritt in die Diskuſſion wurde eine längere Erklärung des Ge
noſſen Röhr verleſen, in der es heißt, daß er in anderen Orten
I rtetangeſtelte kenne, die nicht gewerkſchaftlich organiſiert
ind.
Genoſſe Schönlank erklärte, es habe ihm vollſtändig fern

gelegen, einen Gewerkſchaftsangeſtellten in der vorigen Ver-
ſammlung perſönlich anzugreifen. Er wünſche, daß ſtets ſach
lich diskutiert werde. Redner freut ſich, daß jetzt die Gewerk
ſchaftsangeſtellten in Verſammlungen ſo zahlreich erſcheinen
und wünſcht, daß dies immer ſo bleibe. Er ſpricht dann für
den Maſſenſtreik, gegen die Steuerbewilligung in einer am
Preſſetiſch nicht leicht verſtändlichen Weiſe und bat weiter die
Parteigenoſſen, den Alkohol zu meiden.

Genoſſe Studt iſt mit der Stellungnahme der Halliſchen
Parteigenoſſen auf dem Parteitage nicht einverſtanden. Es
ſei nicht zutreffend, daß man den Maſſenſtreik unter den
jeßigen Umſtänden erfolgreich durchführen kann. Die Organi-
ſationsziffer ſei noch viel zu ſchwach. Auch die Landarbeiter
ſind für einen Maſſenſtreik nicht zu haben. Der Vergleich mit
Belgien hinkt. Dort hat auch das Bürgertum teilweiſe auf
der Seite der Arbeiterſchaft geſtanden. Die Befürworter des
Maſſenſtreiks kennen die Maſſen nicht. Roſa Luxemburg ſollte
einmal das Elend in den Arbeiterfamilien kennen lernen und
dort hingehen, dann würde ſie die wirkliche Stimmung der
Maſſen kenen lernen. Damit, daß Genoſſe Frank für den
Maſſenſtreik eintrat, hat er vielleicht, ſo kann man annehmen,
eine Dummheit gemacht. Der Ausbau der Genoſſenſchaft, der
Kampf gegen das Pfaffentum uſw. ſei notwendiger als die
Maſſenſtreikdebatte. Jn der Steuerfrage hat der radikale Ge-
noſſe Wurm mit ſeiner vorzüglichen Rede das Richtige ge
troffen. Die Mehrheit der Fraktion konnte ſich zur Steuer-
frage nicht anders ſtellen, als wie ſie ſich geſtellt habe. Mit
der eventuellen Abwälzbarkeit der Steuer könne man den
Standpunkt der Minderheit nicht rechtfertigen. Eine Auf-
löſung des Reichstags war bei der Steuerfrage nicht zu be-
ffürchten, denn wir haben ſchon Auflöſungen durch Militär-
vorlagen gehabt, nach denen die Sozialdemokratie verſtärkt in
den Reichstag einzog. So wie 1907 laſſe ſich die Arbeiterſchaft
nicht immer über den Löffel barbieren. Organiſiere und agi-
tiere man. Bewegung bedeutet Erfolg und Sieg.

Genoſſe Schade wendet ſich gegen den Genoſſen Röhr,
über deſſen Ausführungen er in voriger Verſammlung er-
ſtaunt geweſen ſei. Hätte man zur Zeit des Sozialiſten
geſetzes ſo vorſichtig gedacht, wie Genoſſe Röhr, dann hätte
man ſagen müſſen, trage lieber kein Flugblatt aus, ſonſt
könnteſt du verhaftet werden. (Beifall.) Wie ſteht es denn
mit den nach Röhr ſo großen Rechten der Arbeiter. Mit dem
Reichstagswahlrecht iſt es nicht ſo weit her. Und im übrigen
hat er nichts zu verlieren; er hat nur das Recht zum Ver-
hungern. Das Diätengeſetz hat nicht beſonders vorteilhaft
für den Parlamentarismus gewirkt. Der letzte Kampf wird
ſicher nicht durch den Parlamentarismus gelöſt, ſondern durch
den Kampf auf der Straße. Deshalb müſſen wir gegen die
Ausführungen des Genoſſen Röhr proteſtieren.

Genoſſe Thiele iſt der Meinung, die Beſprechung der Par-
teitagsbeſchlüſſe müſſe auch zu der Prüfung führen, ob die ört-
liche Parteiorganiſation auf dem Boden der Anſchauungen
ſteht, die in den Beſchlüſſen des Parteitages zum Ausdruck ge
kommen ſind. Er betrachte zwar auch nicht jeden Beſchluß des
Parteitages als Evangelium, ſo iſt doch auffällig, daß ſämtliche
drei Anträge bezw. Reſolutionen, die von Halle aus an den
Parteitag geſtellt worden ſind, von demſelben abgelehnt wurden.
Mit mehr als 34 Mehrheit hat der Parteitag die Reſolution
Luxemburg verworfen, der zugunſten der Halliſche Antrag
zurückgezogen worden war. Mit gleicher Mehrheit hat ſich ent
gegen dem Halliſchen Antrag der Parteitag für die Steuer-
bewilligung ausgeſprochen. Und gegen eine verſchwindende
Minderheit hat der Parteitag der Fraktion ein Vertrauens-
votum erteilt, während Halle einen ſcharfen Tadel beantragt
hatte. Auch ſchon voriges Jahr hat der Chemnitzer Parteitag
den Halliſchen Proteſt gegen die Zuſtimmung der Fraktion zur
elſäſſiſchen Verfaſſung wie auch den Proteſt gegen das Wahl-
abkommen des Parteivorſtandes mit übergroßer Mehrheit ab-
wieſen.

Da müſſen wir uns doch fragen, ob wir uns in Halle noch
auf dem Boden der Anſchauungen betreffs der Parteitaktik be-
finden, die mit der großen Mehrheit der Parteigenoſſen geteilt
wird. Woher rührt es, daß wir uns in Halle mehr und mehr
in unſeren taktiſchen Anſchauungen von der Geſamtpartei iſo
lieren? Sehr einfach! Hier in Halle übt das Wort „radikal“
noch eine merkwürdige Zauberwirkung auf viele aus. Es kann
einer fordern, was er will, tut er das in Worten des Radikalis
mus, ſo darf er der Zuſtimmung ſicher ſein. Es wird hohe Zeit,
daß ſich jeder, der noch fähig iſt, die Dinge ohne Richtungsbrille
zu betrachten klar ſehen lernt. Uebrigens wird auf der
anderen Seite derſelbe Unfug getrieben. Ge-
rade der Parteitag in Jena gibt uns Anlaß, mit dem Vorurteil
aufzuräumen, als laſſe ſich die Fülle der zahlreichen, mannig-
faltigen und komplizierten Aufgaben unſerer Partei nach dem
Schema zweier Richtungswörter rubrizieren und charagkteri-
ſieren. Jn Jena ſtanden bei jedem wichtigen Beſchluſſe auf
beiden Seiten Anhänger jeder „Richtung“. Es iſt lächerlich,
durch die Schlagworte „radikal“ und „rxreviſioniſtiſch“ alles
rubrizieren zu wollen. Jch habe mit dem Genoſſen Dreſcher-
und Haymann in Sangerhauſen gegen die Reſolution Luxem-
burg zum Maſſenſtreik geſtimmt, aus der Erwägung: Niemand
denke, ſo ſagten jetzt die Streikbefürworter, an die baldige Aus
führung des Maſſenſtreiks. Es iſt früher aber direkt geſagt
worden, es müſſe durch den Maſſenſtreik dafür geſorgt werden,
daß die nächſten Landtagswahlen nicht mehr unter dem jetzigen
elenden Wahlſyſteme ſtattfinden können. Jetzt will man vorbe
reiten, ſchulen, organiſieren und begeiſtern. Tritt eine Situg-
tion ein, die den Maſſenſtreik unabwendbar macht, dann wird
die Maſſe ſchon von ſelbſt wiſſen, was ſie zu tun hat. Die Vor
bereitungen können nicht Aufgabe der Maſſe ſein, ſondern der
Leinngen. Jch halte es für gänzlich verfehlt und für gefähr-
lich, eine künſtliche Erregung zu ſchaffen, welcher der Erfolg
verſagt bleiben muß. Der Maſſenſtreik ſetzt eine innere Aus-
reifung voraus die nicht künſtlich ergeugt werden kann, ſondern
ſich langſam naturgemäß entwickeln muß. Dies vergeſſen die.
Befürworter des Maſſenſtreiks. Die Maſſe muß ſich erſt be
freien von den Gängelbändern des bürgerlichen Klaſſenſtaates
So lange noch ſo gewaltige Maſſen an patriotiſchen Schau

Die Angeſtellken der Moskauer Straß hen

ſtellungen teilnehmen, ſo lange noch 254 Millionen Männer

meiſt Arbeiter, in Kriegerdereinen ſind uſw., ſo lange ſind die
Vorausſehungen zu einem erfolgreichen Maſſenſtreik nicht gegeben. Erſchrocken bin ich, als Gens Hennig vor acht Tagen

er wüßte keinen Artikel über die Erfolge zu ſchreiben,
er fich ſeit 40 Jahren aus unſerer parlamentariſchen Mit-

arbeit gegeben habe. Das erſcheint weltfremd und unverſtänd-
lich. Unterſtützen wir den natürlichen Entwicklungsprozeß und
hoffen wir nicht auf Wunder. Werfe man die Richtungsbrille
weg und wende man alle Kraft für das gemeinſame Ziel auf.
Keine Zukunftsphantaſterei, ſondern reale Gegenwartsarbeit,
das ſei unſer Ziel. Schrittweiſe müſſen wir mit und für das
Proletariat vorgehen. Redner unterbreitet zur Annahme
folgende Reſolution

Die Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins für
Halle und den Saalkreis erklärt ſich mit den Beſchlüſſen des
Jenager Parteitags einverſtanden.

Jnsbeſondere hält ſie die Ablehnung der Reſolution
Luxemburg zum Maſſenſtreik für berechtigt und notwendig,
ebenſo die Ablehnung der Reſolution Geher zur Steuerfrage.

Thiele.
Jnzwiſchen iſt folgende Reſolution eingegangen:

Die heutige Mitgliederverſammlung erklärt ſich mit der
Abſtimmung der Halliſchen Delegierten auf dem Parteitag in
Jena einverſtander

Albrecht-Halle. Hennig
Genoſſe Frommhold weiſt zurück, daß in früheren Ver

ſammlungen Gewerkſchaftsangeſtellte unberechtigt angegriffen
wären. Er, Redner, achte auch die Gegenmeinung in Partei-
kreiſen. Für ſeine Abſtimmungen in Jena trage er gern die
Verantwortung. Bei der Steuerfrage ſei der Verwendungs-
zweck für ſeine Abſtimmung maßgebend geweſen. Für den
Militarismus hätten Mittel nicht bewilligt werden dürfen.
Dem Rüſtungsfieber hätte mehr entgegengewirkt werden
müſſen. Auch nicht beſonders radikale Blätter, wie z. B. das
Hamburger Echo, haben den Standpunkt des Genoſſen Wurm
abgelehnt. Jn der Maſſenſtreikfrage habe Genoſſe Scheide
mann verſagt. Mit Witzen uſw. könne man Maſſenaktionen
nicht befürworten. Den Genoſſen, die ſo ſehr gegen die Ge
noſfin Luxemburg Sturm laufen, ſei geſagt, daß der Vorwärts
berichtet habe, die Genoſſin Luxemburg habe die Maſſenſtreik-
debatte erſt auf eine gewiſſe Höhe gehoben. Was der Genoſſe
Bauer zur Maſſenſtreikfrage geſagt habe, könne er nicht unter
ſchreiben. Bezüglich unſerer Taktik überlege man ſich wohl,
ob man gewiſſe Stellungnahmen in der Partei an ſich ſpurlos
vorübergehen laſſen könne. Der Kapitalismus ſei immer
frecher aufgetreten und die Arbeiterſchaft habe ſich ihm dem
entſprechend nicht gegenübergeſtellt. Bezüglich des Maſſen
ſtreiks ſoll dem Arbeiter nur geſagt werden, was iſt und was
nicht iſt. Eine Ueberſtürzung wolle auch der radikale Flügel
der Partei nicht. Phraſen habe die Reſolution Luxemburg
nicht enthalten. Es gibt Genoſſen, die älteren Genoſſen vor-
halten, ſie ſollen in Fabriken gehen und dort die Maſſen
kennen lernen. Und dabei ſind dieſe Genoſſen ſelbſt nicht in
den Fabriken geweſen. (Rufe: Sehr richtigl) Redner wendet
ſich gegen die Reſolution Thiele und rät unter Beifall zur
Einigkeit.

Genoſſe Garbe wandte ſich beſonders gegen die .Ausfüh-
rungen Albrechts, daß einer gewiſſen Richtung der Kamm
geſchwollen ſei. Man dürfe auch nicht einerſeits ſagen, daß die
Beſchlüſſe auf dem Parteitag von Leuten, die das erſtemal
da waren, gefaßt ſeien, andererſeits aber die Meinung ver-
treten, daß der Kampf ums Recht nicht mit Pomade geführt
wird. Wer ſolle denn dieſe Kämpfe führen etwa nur die, die
20 Jahre auf jedem Parteitag waren Redner wandte ſich
dann heftig gegen weitere Ausführungen Albrechts, dem er
vor allem vorwarf, daß er nicht in der Praxis ſtehe und auch
nicht das befolge, was er in Verſammlungen verlange. Nach
weiteren Angriffen auf die Genoſſen Kunert, Albrecht, Bock
und Schade erklärte er, daß ſelbſtverſtändlich dann, wenn das
Reichstagswahlrecht in Gefahr ſei, die Vorbedingungen des
Maſſenſtreiks erfüllt wären und alle Gewerkſchaftsangeſtellten
für ihn mit aller Schärfe eintreten würden. Dem Genoſſen
Kunert ſei vorzuwerfen, daß er ſich immer und immer wieder
in ſchroffſter Weiſe zur Alles-oder-Nichts- Politik erkläre. Das
ſei Kirchturmspolitik. Unter dieſen Umſtänden ſei zu über-
legen, ob man nicht einen Vertreter ſuchen ſolle, der mehr Ver
nunftspolitik treibt.

Genoſſe König meinte, daß der Parteitag nützliche Arbeit
geleiſtet habe. Es habe nicht Radikalismus oder Reviſionis-
mus geſiegt, ſondern die Meinung der Leute, die nicht im
Wolkenkuckucksheim, ſondern auf dem Boden der realen Tat-
ſachen ſtehen. Er wandte ſich dann dagegen, daß Redner und
Zeitungen den Maſſen ſchmeicheln, um ſie gegen die Führer
aufzuwiegeln. Zur Maifeier ſei der Beſchluß, die techniſchen
Arbeiter der Parteibetriebe von der Abliefekung des Tage-
lohns zu entbinden, zu begrüßen. Er hoffe weiter, daß der
Beſchluß, für die Arbeitsloſenverſicherung zu kämpfen, großen
Eindruck machen werde. Dem Hinweis des Genoſſen Albrecht
auf die Tätigkeit der Alten unter dem Sozialiſtengeſetz, halte
er die Unzahl von Maßregelungen entgegen, die die Gewerk-
ſchaftler in vorgerückten Stellungen zu überſtehen hatten. Er
wandte ſich weiter dagegen, daß in der Maſſenſtreikdebatte den
Gewerkſchaftsangeſtellten ſogar proletariſches Gefühl und ſo
zialiſtiſche Ueberzeugung abgeſprochen würde. Wenn aber
z. B. Liebknecht die Anſicht vertrete, daß gar nicht oder geg
neriſch Organiſierte durch die Maſſenſtreikpropaganda für uns
gewonnen würden, ſo zeuge das allerdings davon, daß der Ge
noſſe mit den wirklichen Verhältniſſen keine Verbindung habe.
Redner betonte dann die Srrungenſchaften der Arbeiter auf
wirtſchaftlichem und ſozialpolitiſchem Gebiete, die uns zu
großen Hoffnungen berechtigten. Durch die vielen Maſſen
ſtreik- Artikel und -Reden werde aber den Genoſſen nur ein
übertriebenes Gefühl ihrer Kraft eingeflößt, und das ſei, wie
auch der Abg. Fiſcher ſage, ſehr gefährlich. Nur in dem Falle
des Wahlrechts- und Koalitionsrechtsraubes werde die Stim
mung ſo erregt ſein, daß ein Maſſenſtreik unweigerlich aus
breche, folge, was da wolle. Aber für den Maſſenſtreik von
vornherein Stimmung zu machen, ſei überflüſſig und gefähr-
lich. Nach einigen perſönlichen Bemerkungen der Genoſſen
Kunert, Albrecht, Bock, Studt und Hildebrandt wurde be
ſchloſſen, wegen der vorgerückten Zeit die intereſſante, außer
gewöhnlich lebhafte Diskuſſion auf den nächſten Donnerstag
zu vertagen.

William Pfeiffer vor dem Schwurgericht.
(Fortſetzung.)

Jm weiteren Verlaufe der Beweisaufnahme ſagt ein Zeuge der
r Erben aus, er ſei „rogenhart“ geweſen, als er vordem Amtsgericht damals hörte, wie Pfeiffer beſchwor, der Ofen
ſei durch falſches Setzen explodiert. Er, Zeuge, habe Pfeiffer
a in dem Termin vor der falſchen Ausſage gewarnt. Pfeiffer
abe den Ofen nicht unterſucht. Der Ofen ſtehe ſeit der Erbau

ung des Hauſes 1888 und ſei immer in Ordnung geweſen. Gleich
nach der Exploſion ſei bekannt geweſen, daß dieſe infolge Ueber-
hitzung der Wärmflaſche geſchehen. Die Hausbeſitzerin, Frau
Grauert, ſagte aus, die Hennigſchen Erben hätten früher und
zurzeit der Exploſion mit Pf. ſehr gut geſtanden. Insbeſondere
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ſei Pf. zu der Zeugin immer ſehr freundlich geweſen. Sie
Pf. ſelbſt glei loſion zur Begutachtung des Ofens
herbeigerufen: und habe Pf. erfahren, was geſchehen war. E
als ſie an Pf. ein Nachbargrundſtück verkauft hätten und Pf.
unerfüllbare Forderungen geſtellt habe, da ſeien ſie mit ihm in
Differenzen geraten. Dabei habe Pf. ſie auf, alle mögliche Art
und Weiſe z ſchädigen verſucht. Ein Kupferſchmied, der die

erſprengte Wärmflaſche repariert hat, bekundete, daß die Wärm
aſche nur durch Ueberhitzung explodiert ſein könne.

verſtändiger für Ofen beſtätigt die Angaben des Kupferſchmiedes
und ſagt aus, daß der eiſerne Ofen in der Weiſe, wie Pf.
nicht auseinander gegangen ſein könne. Die h rm

aſche habe den Ofen auseinander getrieben. Nach den Angaben
es Unterſuchungsrichters iſt Pfs. Verteidigung darauf hinaus-
elaufen, andere Perſonen zu verdächtigen. Der ZeugeLolzepfei wurde nicht vereidigt, da er der Teilnahme an der zur

ſtehenden Tat nicht unverdächtig erſcheine. Die geſtellten
een bezogen ſich auf wiſſentlichen und fahrläſſigen

eineids.,
Der Staatsanwalt wies auf die Vorprozeſſe hin und meinte,

Pfeiffer ſei ein durch und durch böſer und verlogener Menſch, der
das Böſe um des Böſen willen tue. Zweifelsohne habe
Pf. auch im vorliegenden Falle einen wiſſentlichen Meineid ge-
leiſtet. Der Verteidiger war der Anſicht, daß in dieſem Falle
nur fahrläſſiger Falſcheid vorliege. Pfeiffer ſelbſt holte dann
wieder zu einer längeren Verteidigungsrede aus, in der er ſich
dagegen wendet, daß ihn der Staatsanwalt als großen Lügner
hingeſtellt habe. „Warum bin ich denn zum großen Lügner
worden Nur deshalb, weil wir alle, und beſonders me
Gegner,

ein Komplott
ebildet haben. Alle die Leute, die früher mit mir waren, die

ben mich ausgezogen und mir über 20000 Mk. abgenommen.“
Pfeiffer verdächtigt erneut weitere Perſonen und wird dabei vom
Vorſitzenden und Staatsanwalt unterbrochen. Er erſucht ſchließ
lich um Freiſprechung, da er ſein Gutachten nach beſtem Wiſſen
und Gewiſſen abgegeben habe. Nicht er habe andere ins Unglück
geſtürzt, ſondern andere ihn. Die falſchen Ausſagen lägen auf
der Gegenſeite.

Die Geſchworenen nahmen an, daß in dieſem Falle nur fahr-
läſſiger Falſcheid vorliege. Der Staatsanwalt beantragte
eine Zuchthausſtrafe von ſechs Monaten Das gegen r hr
nachmittags verkündete Urteil lautete auf eine Zuchthaus-
zuſatzſtrafe von drei Monaten.

Heute, Freitag, erſchien neben William Pfeiffer noch der
Maler H. auf der Anklagebank. Pf. macht doch den Eindruck
eines noch leidenden Menſchen er begibt ſich, geſtüßt an einem
Stock auf die Anklagebank. H. iſt ledig, 388 Jahre alt und
bisher unbeſtraft. Beſchuldigt wurde Pf. am 10. Dezember
vorigen Jahres vor dem hieſigen Amtsgericht in der Zivil-
prozeßſache des Kaufmanns Solz von Wilmersdorf a J
einen Meineid geleiſtet zu haben, während H. der Beihilfe
durch Rat und Tat beſchuldigt wurde. Der Anklage lag fol
gendes zugrunde: Jm Jahre 1911 hatte H. an eine Köthener
Automatengeſellſchaft für etwa 200 Mk. Glasbuchſtaben ge
liefert. Dieſe Lieferung hatte er durch die r von
Solz erhalten. Jm Januar 1912 gab H. aus e
weiſe einen ſog. Kundenwechſel über 200 Mk., damit H. ſich
darauf Geld verſchaffe. H. gab dann S. 100 Mk. und ver
ſprach, die übrigen 100 Mk. ſpäter an H. zu zahlen. Es blieb
ſchließlich noch eine Forderung von 34 Mk. übrig, weshalb S.
gegen H. ſchließlich auf Zahlung klagte. Jn dieſem ſrozzſ
nannte nun H. den Pf. als Zeugen mit dem Hinweiſe, Pf.
habe eine Unterredung zwiſchen H. und S. mit angedbört,
nach der zwiſchen dem Kläger S. und dem Beklagten H. früher
eine Vereinbarung getroffen ſei, daß die Forderung des Solz
an H. verrechnet werden ſollte, und zwar auf die noch uner-
ledigte Forderung, die H. an den Köthener Automaten für die
Glasbuchſtabenlieferung hatte. Letztere belief ſich
auf 57 Mk., erſchien aber ſchwierig. Nach H.s Behauptung
ſollte ſich trotzdem Solz bereit erklärt haben, die Köthener
Forderung einzuziehen und auf ſein Darlehen an Solz zu
verrechnen. Zum Beweiſe der Richtigkeit dieſes von Solz be
ſtrittenen Einwandes berief ſich H. auf das Zeugnis Pfeiffers.
Letzterer beſchwor dann, daß er kurz vor Oſtern mit den
Parteien im Palaſtautomaten geweſen ſei und H. dort wegen
ſeiner Forderungen an die Köthener Geſellſchaft mit S. die
erwähnte Vereinbarung getroffen habe.

Pfeiffer behauptet wieder, er habe damals die Wahrheit
geſagt. H. habe damals gebarmt, meinte Pf., und dann ſei
die Vereinbarung vor ſich gegangen. Dieſe Ausſage Pf.s ſoll
falſch ſein. Und zwar vermutet die Anklage, daß Pf. dem H.
damit nur Gefälligkeiten erwieſen habe und die Ausſage auf
Erfindungen beruhe. Pf. ſoll damals verſichert haben, er
kenne Solz genau an den mädchenhaften Zügen, die gerade
ſo wären, wie die eines Rechtsanwalts, der damals in dem
Gericht auftrat; nur der Knebelbart habe gefehlt. Dann
ſpricht Pf. wieder von ein gegen ihn beſtehendes Komplott
und über ſeinen früheren Buchhalter Ziegengeiſt, der früh
zu faul geweſen ſei, aufzuſtehen. Es wird Pf. vorgehalten,
daß er vor ſeiner Verhaftung bei H. geweſen ſei und ihn er
ſucht habe, in ſeinem Intereſſe für ihn auszuſagen. Pf. be
ſtritt, H. irgendwie beeinflußt zu haben. Pf. ſoll aber, ſo ver
mutet man, von H. beſtimmte Gefälligkeiten verlangt haben,
weil er am 10. Dezember zugunſten H.s geſchworen haben
ſoll. Mit dieſem Prozeß wurde auch ein Zivilprozeß Schotte

Pf.s früherer Architekt wider H. in Verbindung ge
bracht. Dann wird ein Alimentenprozeß erwähnt, in dem
Pf. auch als Zeuge aufgetreten war, um Gefälligkeiten zu
tun.

Dem Angeklagten H. wurde bei Beginn ſeiner Vernehmung
vorgehalten, daß er in dem jetzigen Verfahren ſeine Angaben
häufig geändert habe. Ob dieſe Aenderung darauf zurückzu-
führen ſei, daß H. ſehr nervös iſt, müſſe erſt abgewartet wer-
den. Jn der Verhandlung benimmt ſich H. ſehr gelaſſen und
ruhig und er ſtellt mit aller Entſchiedenheit in Abrede, dem
Pf. irgendwelche Beihilfe geleiſtet zu haben. Er entſinne ſich
überhaupt nicht, daß Pfeiffer bei der Unterredung
im Palaſtautomaten zugegen geweſen ſei. Mög-
lich ſei jedoch, daß jemand das Geſpräch zwiſchen ihm und So
unbemerkt mit angehört habe. H. Vernehmung dauert
Schluß der Redaktion noch fort.

Arbeiterjugend. Die Eröffnung des Ju kann.da noch nicht alles W iſt, am Sonntag nicht ſtatt

morgen noch bekanntgegeben.
Arbeiterſekretär geſucht. Unſer Arbeiterſekretär Genoſſe

Mücke wird am 1. Januar Halle verlaſſen um eine Stellung
als Bezirksſekretär in Breslau angutreten.

Die freiwerdende Stelle iſt jetzt ausgeſchrieben worden.
Das Ende des Trödelviertels. Mit dem Abbruch den

wanzi u die die Stadt zur Verbreiterung dere ülershof, Moritzkirchhof angekauft hat, iſt jetzt unter
eitung des chunternehmers Schlegel begonnen worden.

Stadttheater. Die heutige Triſtan Aufführung
um 7 Uhr, worauf beſonders aufmerkſam ſei, weil bei
der letzten Vorſtellung über Störungen Beſchwerden eingingen.
Morgen, Sonnabend, neu einſtudiert, einmalige A
des Leſſingſchen Schauſpiels Nathan der Weiſe. Hierzu wer
den Schülerkarten an der Tages und Abendlaſſe ausgegeben.
Die auf Grund t Vorzugsſcheine nicht abgeholten Eintrittsn
karten zur Volksvorſtellung Sonntag nachmittag, welche
die letzte Aufführung von Zriny bringt, werden ab Sonnabend
an jedermann verkauft. Das n bringt Monteine nochmalige Aufführung von Ffilmzauber, Dienstag un
Mittwoch die letzten Aufführungen des Schauſpiels Am Tage
des Gerichts und von Triſtan und Jſolde; Domnerst4. Schauſpiel-Zyklus Vorſtellung Miß Pore Sampſon, un am

finden. Sie wird im Laufe der nächſten Woche erfolFür Sonntag iſt nun ein Ausflug geplant. tag wird
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aus Amaß von Verdis 100. Gebur und als
rſtellung im VerdiZyklus Rigoletto. Jn Vorbereitung in

der Oper: Tannhäuſer, Der Troubadour, Die weiße Dame,
ä aus dem goldenen Weſten; im Schauſpiel:Kleiner Krieg, Die Hermannsſchlacht und Ernſte Schwänke.

Tagesordnung der Sigutz der StadtverordnetenVer
ſammlung am Montag, den 6. September, rer 4 Uhr.
Oeffentliche Sitzung. Einführung eines Magiſtrats
ies Wahl von Beiſitzern für die Stadtverordneten
Wahlen. Zurücknahme einer Beſchwerde. Umbau der Straßen
bahn Friedrichsplatz. Landerwerb für Heberleitung II. Peti-
tion um Verpachtung des ehemaligen Einnehmerhäuschens auf
der Kröllwitzer Brücke. Landaustauſch Talſtraße. Elektriſ
Beleuchtung im Zoologiſchen Garten. Gründung einer Le
rerſtelle. Gründung der Stelle eines Friedhofsinſpektors. An
tr auf Aufhebung der Schankkonzeſſionsſteuer. Nicht
öffentliche Sitzung. Anſtellung von Beamten. Löſung
eines Dienſtverhältniſſes.

Schweres Brandunglück. Heute morgen gegen 8 Uhr wurde
die 18jährige Tochter Selma der Witwe Treff, wohnhaft
Weidenplan 25 H. II, beim Kaffeekochen auf einen Spiritus-
kocher von den Flammen ergriffen. Als ſie die Treppen her-
unterſtürmte, wurde ſie durch Hausbewohner von den brennen-

Sachen befreit und nach der Heilanſtalt Weidenplan ge
ragen.

Wohnungslos! Jn der vergangenen Nacht wurden am
Lettiner Weg in einem Strohdiemen ein wohnungsloſer Artiſt
und in einem Eiſenbahnwagen der Halle-Hettſtedter Eiſenbahn
ein Arbeiter nächtigend angetroffen.

Walhallatheater. Morgen, Sonnabend, findet in dieſer
Saiſon der erſte bunte Abend ſtatt, in dem alle Künſtler, dar-
unter auch Mieze Hausmann, mitwirken.

Weiteres Lokales in der dritten Beilage.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt,

Wilhelmſtraße 7.

Soziales.
Herrenrecht auf dem Lande.

Vor der Strafkammer in Lübeck hatte ſich am 27. Septem
ber der Hofpächter Stark auf Krumbek im Lübeckſchen wegen
Körperverletz ung zu verantworten. Der Sachverhalt
iſt folgender: Jn einer zum Hof Krumbeck gehörigen Kate
hatte ſich ein Mädchen bei einer ihm bekannten Frau aufge-
halten. Der Hofpächter verbot jedoch dem Mädchen das Bleiben
dortſelbſt, und als es am Nachmittag noch in der Kate an-
weſend war, brachte Stark das Mädchen mit Gewalt hinaus.
Dabei kam es das guter Hoffnung iſt zu Fall und wollte
nicht mehr aufſtehen. Stark, ein großer, kräftiger Mann,
nahm nunmehr ſeinen Stock und ſchlug dem Mädchen
damit auf das Geſäß. Vor Gericht beſtritt der Ange-
klagte, mehrmals geſchlagen zu haben. Die vom Arzt feſtge
ſtellte Schwellung des Handgelenkes des Mädchens
rühre vielleicht von dem „Hinausbringen“ aus der Kate,
nicht aber vom Schlagen her. Das Schöffengericht hatte St.
wegen Körperverletzung zu der exorbitanten Strafe von drei
Mark verurteilt, was von dieſem als ein bitteres Unrecht emp-
funden wurde, weshalb er Berufung einlegte. Die Straf-
kammer hatte denn auch ein Einſehen, hob das Urteil auf und
ſprach den prügelnden Hofpächter frei. Jn der
Begründung ſeines lehrreichen Spruches führte das Gericht
aus, er verkenne zwar nicht, daß St. das Schlagen hätte unter-
laſſen ſollen, doch ſei in dieſem Falle die Anwendung des
Stockes nicht als gefährliches Werkzeug zu be
trachten. Der Angeklagte habe geglaubt, in Notwehr zu
handeln; es ſei zu bejahen, daß ſolche vorgelegen habe.

Es hätte nur gefehlt, daß das Gericht dem Antrage des Ver-
teidigers, die Koſten der Verteidigung auf die Staatskaſie zu
übernehmen, gefolgt wäre. Dann erſt hätte dieſes markante
Bild aus unſerem Rechtsſtaate Anſpruch auf Vollſtändigkeit
gehabt. Zur Mehrung des „Vertrauens“ weiter Volkskreiſe
zu unſerer deutſchen Rechtſprechung trägt es aber auch ſo ge
waltig bei.

für die ſtädtiſchen Arbeiter.

er entſtanden iſt.

rdnungen manchmal ausſehen.

Magiſtrat abſchließen können.

Zopf fügen.

ſteigt.

tragen will.
Bitterfeld 101: Senden Sie

tariat Halle, Harz 42-43.

Sie das Kind erhalten.
müſſen Sie weiter zahlen.

Unwiſſend Ziffer 50:
Polizeibehörde mit.

Briefkaſten der Redaktion.
Schraplau, A. G.: Wenn durch Ortsſtaiut die Zahlung des

Bürgerrechtsgeldes feſtgelegt iſt, müſſen Sie ſich dieſem alten
Vom Lohn kann das Bürgerrechtsgeld nur ge-

pfändet werden, ſoweit Jhr Lohn 1500

Verſammlungsberichte.
Cemeinde- und Staatsarbeiter. Am 20. September fand unſere

Mitgliederverſammlung ſtatt, in welcher Gauleiter Kollege Müntner
einen Vortrag hielt über: Die Tarifverträge und ihre Bedeutung

Kollege Müniner ſchilderte in aus
führlicher Weiſe, was ein Tarifvertrag zu bedeuten hat und wie

Weiter ſprach er über Arbeitsverträge und
Arbeitsordnungen und führte einzelne Beiſpiele an, wie die Arbeits

Sie werden von den Arbeits
gebern verfaßt und der einzelne Arbeiter hat ſich dem zu fügen,
wenn er nicht bald wieder aufs Straßenpflaſter fliegen will. Zum
Schluß ermahnt er die Kollegen, dahin zu wirken, daß auch die
Gemeindearbeiter in r bald einen Tariſvertrag mit dem

Der Vorſitzende machte bekannt,
daß die Hafenarbeiter von Stettin wegen Lohndifferenzen die
Arbeit niedergelegt haben und ermahnte die Kollegen, keine Arbeit
dahin anzunehmen. Beſchloſſen wurde, unſer 10jähriges Stiftungs-
feſt am 29. November im Volkspark abzuhalten. Sch
forderte der Vorſitzende die Kollegen auf, ſich auch politiſch zu
organiſieren und das Volksblatt zu leſen.

Zum Schluſſe

2

k. im Jahre über-
Alter Abonnent, Diemitz: Auch die von Jhnen bezeichnete

Perſon muß einen Waffenſchein haben, wenn ſie einen Revolver

die Jnvalidenkarte und die Auf-
rechnungsbeſcheinigungen Jhres Bruders an das Arbeiterſekre-

Dort wird die Sache geprüft werden.
F. R. G. 107: Nur mit Einwilligung des Vormunds können

Wird es Jhnen nicht gegeben, ſo

Teilen Sie die Angelegenheit der
Dieſe wird alles übrige veranlaſſen.

liefern wir eine
komplette

Wohnungseinrichtung
Mark

Anzahlung S
und zwar Wohnzimmer, Schlafeimmer und

Kliche, bestehend aus 2 Bettstellen, 2 Matratzen
I Ankleideschrank,

2 Nachtschränkchen mit Marmor u. Spiegel, 2 Stühlen
und I Handiuchständer, I PVertiko mit geschliffenem

Spiegel, I Qusaiehtich, Sltühlen, I Piwan; T mo-
derne Kiliche, besteh. aus Küchen-Büfett, I Tisch,

2 Stühlen, I Rahmen, I Handtuchhalter.

u 50
mit Kissen,

4

Billige

C.

Plodzeits-CGeschenke
grosse Auswahl in:

Frucht-Schalen
Wand Bildern

Kaffee-Servicen.

Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

S

Preise.

Riffer,

I laschtisch und

Die Abzahlung beträgt pro Monat
M nur 710 Mark.

er I
Cichmann 8 Co.

Grösstes Waren Möpel-Kredithaus
Halle ſS.), Gr. Ulrichstr. 51 [Cingang Schulstr.).

Rataloq umsonst,

Reich illustriert.

Soeben eorschienen!

1914.

W

Ia
Reich illustriert.

h Preis 40 Pfennig
zu beziehen durch alle Expedienten und

Austräger sowie durch die
Volksbuchhandlung, Halle (Saale),

Harz 42/43.
S

VVVVVV
VVVV

von Schmeerstrasse 22 nach

2

A
c

4

1374

z boschäfts-Verlegung,
Mit dem heutigen Tage verlege ich mein Hauptgeschäft

Brüderstrasse Nr. 16
(am Markt, neben Löwen-Apothekoe).

Ich bitte, mir das in meinem bisherigen Geschäftslokal
entgegengebrachte Wohlwollen auch ferner zu bewahren.

Halle (Saale), im Oktober 10913.
Hochachtungsvoll

Richard Flemming,
Optische Anstalt.

Zweiggeschäft: Reilstrasse 129 p.
Telephon 3773.

m Grosser

Abbruch
Von 20 stück Wohngebänden,

Zapfenstr., Schülershof pp. sind so-
fort billig zu verkaufen: 2000 Stück
Türen und Fenster, 500 000 NMauer-

steine, 500 Oefen u. Kochmaschinen,10000 m Bretter, Aschengruben-
deckel, 1000 cbm Bauholz, 2000
Fuhren Brennholz, Ladenvorbau mit
Spiegelscheiben u. verschied. and.

1000 sehbock Latten, Dachziegel für

Töpker *1857Kurt Sehlegel.
I IJTJI!:I.” è— rnr gl r e

G 79 Rabatt
ich dieſen Mongt b.

arzahlg. trotz der bill. Preiſe
auf meine solid gearb. Möbel,
eioh. Speisesimmer, Schlafzimm.
Küchen. gr. Posten Spiegel ete.

e Thlelſcke,

3834

Teleph. 1997 Gr. Steinstr. 63.

Erweſt bis heute
zirka G Jagden

Hasenrücken 1.00 bie 1.70Hasenläufehen Paar 46
Junge Fasanen. en 20-3.00

Junges Rofwilc Se 90 r.

n nS Ja MHasen u. Nasamen
Pmptehle Grässfe Hasen, o. Klein 3.75, Mittelhasen, Stück 2.00 v. J. 00,

Paar 1. e bie 1.,60,
bis 60 Pf. Hasenklein 30 P

g. Mastgänse 89
Jecteiltes Gänsefleisoh in bel. bäte.

Hasenkceulen

mee Gsnsefett, Gänseklein u. s. v.

auſ Friecirichi Weiss G(ertn. vt.

e

*1858(ranspor u. Aulsfellen Kestenlos

Etagen-Atelier, daher ertra
billlge Preiſe

Damen Hüte
eleg. Neuheiten der Saiſon, ſind
in großer Auswahl eingetroffen.Jeder Umänd.-Hut wie neu.

5, L P.

;3819

A. hehmann, S chmeerſtr.

Ernst Haeckel
Volksgausgabe. Preis 1 M.

empfiehltVellsbusbhandiung Galle a. S.

*1861

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 2. Okt.

Aufgeboten! Sergeant Gund argarete üller (Reil-
ſtraße 128 u. Frieſenſtr. 21). Poſt
bote Herrmann u. Minna Mein-
ardt (Parkſtr. 10 u. Marienſtr. 8).
ellner Tauſch und G. Schwerzel

(Leipzig). rbeiter Emiſch und
Emma Buchholz (Eisleben). Ar
beiter Anieß u. J. Rohohl (Ober-
beung und Radewell).

Eheſchließungen: Konditorei-
beſitzer David u. Dorothea Hönes
Geiſtſtraße 1 u. Leipzigerſtr. 16).

Buchhalter Söll u. Hilda Schirioth
(Herderſtraße 1 u. Kleine Ulrich-
ſtraße 34).

Geboren: Bahnarbeiter Paul
T. (Schmiedſtr. 21). Debkorateur
Huch T. (Glauchgerſtr. 69). Kern
macher BPauersS.(Lauchſtädterſt. 11).
Feilenhauer Pfort T. (Böllberger-
weg 7). Schneider Wiegel Sohn
(Weingärten 47-48). Geſchirr
führer Meſſer S. (Nikolaiſtr. 6).
Gemeindediener Gasdorf Tocht.
(Klinik).

Geſtorben: Maſchiniſt Lambeck.
72 J. (Jakobſtr. 46). Arbeiters
Pietrowsky S. totgeb. (Kl. Ulrich
ſtraße 8). Rentner Wagner, 61 J.
(Zwingerſtr. 7)., Materialienaus-
grWr Weißkovt a. her övlipgen
34 J. Lackierers Vogler S., 1 Mon.
(Gr. Märhkerſtr. 16).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2)
2. Oktober.

Geboren: Glafer Büttner S
(Dorkſtraße 79). Geſchircführer
Rietz S. (Großße Brunnenſtr. 31).
Monteur Leonhardt T. (Wieland-
ſtraße 27). Tiſchler Mönch S
(Rich. Wagnerſtr. 53).

Geſtorben: Buchbinders Vor
holz S., 5 Won. (Belforterſtr. 11).

uhrherrn Schunke S., 2 J. (Gr.
runnenſtr. 165).

lGelegenneſt:

2 Schlakzimmer
Eiche imitiert, wie neu,

beſtehend aus

2 mod. Bettstellen

2 Hatratzen

2 Nachtspinden
mit Marmor

Waxchtollette
mit Marmor u. Spiegel

1 Ankleldeschrank
1 Handtuchständer

2 Stühle s
verkauft auf Teilzahlung,

Anzahlung 25 Mark,

Carl Kngler,
Halle (Saale),

11 Leipzigerstrasse 11
I. Etage, Eingang Sandberg.

z.

3 h dv S enea 5

ein anzen!
r

Hyazinthen
für Glüser und

prächtigste Sorten von 15 Pfg, an,
für Gürten und Gräber

von 10 Pfg. an.

Tulpen
Prachtsorten und Mischung

ſür Töpfe, Gärten u. Gräber,
10 Stück 45 Prg.

Papagel-Tulpen. Darwin-Tulpen.

Crocus,
gelb, blau, weiss, gestreift,

100 Stück von 1.70 Mk. an.
77

einfache 10 Stück 35 Pf.
gefüllte 10 Stück 50 Pfg.

Anemonen, RanunkKeln
10 Stück 25 und 30 Pf

100 Stück 3.00 Mk.
Narrigs oneinfache von 80 ktg. an,

gefüllte von 45 Pfg. an.
Tazretton, Kaiserkronem,

Iris, Sohvneoeglaunuz,
Oabmnoibumen,

Trauben-Hyarinthen
Gartenlilion, Trauerealla

Amaryllis.

vote denn
Maualkt 20 (neben A. u Co.)

Fernsprecher 107

Wilit inn t

Scoilia sibiriena 10 Stück 38 etg.

r



in reizenden Mustern.

nmj' Tischdeckon 12s1s

un -Wandschoner 10
Schh n -Tischläufer e

h tuches; mit Kante, 1,20 Meter lang,I abgepasst
j-Küchenspitze

in grosser Musterauswahl Von

darunter auch irreguläre Ware.

J LäuferII

Breite 67 cm Breite 90 cm

P

an p. Mtr.

Breite 60 em
per Meter 78 Pf. per Meter 35 Pf. peor Meter o

Il mr Teppiche ooM. an

150 200 von per Stück
50 25mit Kante mit Kante200 250 von M. an 200 300 von M. an

20
I Pedruekt, 200 er breit

per [D Meter von M. an

85
durchgemustert, 200 cm breit

un verwüstlich, per Meter von A. an
7

3

Reste, Läufer und Stückware billigst.

Harbttasehen en
von per Stück

ſabhskleh-Mestt 30
Reste in allen Farben und Mustern,
ca. 10 0 0 Quadratmeter am Lager.

c
S
t

S

Nachf.,

jetzt
Grosse Ulrichstrasse

(„Neues Theater“), Marktnähe.

Auf Firma u. Hausnummer
bitte genau zu achten.

Trotz der billigen Preise

noch 5 Prozent Rabatt.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

S

W
J W. W W

WJ V Wee WW.

T
S
e

In Halſbarkei' und Farbeechtheit durch Jahre erprobfe
Quoalitoten der preiswerferfen Draopée-, Foulee-, Cheviot- und

Kammgornsto e.

Spohing- Axeüce Gehroeh- Anzüge Boch und Weote

mit vollem Seidenspiegel
bis zur Kanfe

in Dropée- und Kammgarnstoff, in 5warz und marengo
Seidenspiegel (mit gestreiftem Beinkleid)

M. 78 70 62 58 51 42 N. 72 62 58 50 44 30 54 48 42 37 29

frack- Anzüge.

Einzelne fraocks.

Einzelne Gehröcke.
Gestfreifte Beinkleider.

Sonntags sind o.e Geschäffsräume Von '12 bis 2 Uhr geöffnet.

III
re

Aparie Neuneler Oberhemden, Kragen,
in Krawoften, Handschuhe,

Smokinq- u Frack- Hüte, Zylinder,
Wesfen. Lackstieſel.

ciss.
e

S
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e wird über die Arbeiten des diesjährigen Parteitages.

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 233 Halle (Saale), Sonnabend den 4. Oktober 1913 24. Jahrg. 7

Aus der Provinz.
Die Ernte des Jahres 1913.

Die Ernteergebniſſe in dieſem Jahre können die Landwirte
voll befriedigen. Abgeſehen von einigen Obſtfrüchten ſind
überall Erntereſultate zu verzeichnen, wie
ſeit mehreren Jahren nicht in der gleichmäßigen
Güte und Menge. Die Witterungsverhältniſſe waren
günſtig. Stets dann, wenn etweder Regen oder Sonnenſchein
eine genügende Zeitſpanne dem Gedeihen der Früchte behilflich
geweſen war und der Landmann ob des allzu großen ein-
ſeitigen Segens mit finſterem Blick zum Firmament hinauf
ſchaute und je nach ſeiner Art entweder betend oder ſluchend
den Wettergott zu beeinfluſſen ſuchte, dann hatte dieſer ein
Einſehen und ſchickte den erſehnten Witterungswechſel. Aller
dings, die Regenperiode, die während der Ernte plötzlich ein
ſetzte, hätte beinahe böſen Schaden anrichten können. Ja, di
Haferernte hat zum Teil ſogar einen Knacks bekommen.
Die Qualität des Hafers iſt durch den ausgiebigen Regen her
abgedritckt worden. Doch das fällt gegenüber den quantitativen
Ergebniſſen nicht ſo ſehr ins Gewicht. Die Roggenernte
iſt durchweg gut unter Dach gekommen, und auch die anderen
Halmfrüchte, von geringen Ausnahmen abgeſehen. Das Er-
gebnis war durchaus befriedigend. Zum Teil ſpiegelt ſich das
auch in den Preiſen wider. Doch das ſchwache Sinken der
Kornpreiſe wird wahrſcheinlich nicht lange vorhalten, dafür
ſorgt die „ausgleichende Tendenz“ unſerer Zoll- und Einfuhr-
ſcheinpolitik. Jm weſentlichen liegt der Preisfall in der Tat-
ſache begründet, daß der Bauer, wie alljährlich, auf den Erlös
aus der Ernte mit Ungeduld wartet und ſofort nach der Ernte
das Getreide zum Verkauf bringt. Die Ankäufer und Müller
rechnen damit und drücken dann den Preis herab.

Die Strohergebnißſe dieſer Ernte ſind ſehr gut. Die
Bauern wiſſen kaum mit dem Stroh zu bleiben und geben es
zu ſehr niedrigen Periſen ab. Die Qualität des Haferſtrohes,
das vielfach als Futter verbraucht wird, hat allerdings eine
Einbuße erfahren und iſt zu Futterzwecken zum Teil unbrauch-
bar geworden. Das will aber nicht viel beſagen, denn die
Ernte an Heu iſt ſo reichlich geweſen, daß Langfutter ge
nügend vorhanden iſt. Die Ergebniſſe der Grummeternte ſind
gleichfalls ſehr gut zu nennen. Hinzu kommt noch, daß beide
Schnitte trocken eingekommen ſind. Die Kartoffelernte
hat die Erwartungen weit übertroffen. Die be
fürchtete Erkrankung der Kartoffel durch das naſſe Wetter iſt
nur ganz gering und fällt infolge der reichen Ernte gar nicht
ins Gewicht. Der Preis der Kartoffel iſt verhältnismäßig
niedrig. Seit etwa acht Tagen ſind auch die Zuckerfabriken im
Betriebe. Die Zucker rübe iſt quantitativ gut ausgefallen,
und auch der Zuckergehalt ſoll ein guter ſein. Die Konſumen-
ten Baben allerdings wohl kaum ein Sinken der Zuckerpreiſe
zu erhoffen, da erſtens der Mehrpreis der in dieſem Jahre

dem Landwirt für ſeine Ernte bezahlt wird, und anderſeits
die Zuckerſteuer, 7 Pf. pro Pfund, dafür ſorgen, daß der Preis
ſich im alten Rahmen weiter halten wird. Was von dieſen
Hauptfrüchten geſagt iſt, trifft mehr oder weniger auch auf
die minder ausſchlaggebenden Früchte zu. Ueberall ſieht
man auf dem Lande vergnügte Geſichter.

Altranſtädt. Frauenverſammlung. Am Sonnabend,
den 4. Oktober, abends 816 Uhr, ſpricht Frau Alma Warten-
berg aus Altona über Frauenkrankheiten, ihre Urſachen, Ver-
hütung und Heilung, erläutert durch zirka 50 Lichtbildern. Den
Vorträgen der Genoſſin Wartenberg hat man faſt überall
großes Jntereſſe entgegengebracht. Durchweg waren die Lokale
überfüllt und mußten häufig Wiederholungen ſtattfinden.
Daher iſt allen Frauen und erwachſenen Mädchen zu emp-
le eſe Veranſtaltung zu beſuchen. Männer haben keinen
utritt.
er grt Ausder Parteibewegung. Zu der für Sonntag

einberufenen Verſammlung waren ganze acht Mann erſchienen,
ein beſchämendes Zeugnis der Jntereſſenloſigkeit der hieſigen Partei-
genoſſen. Jn der Verſammlung ſollte Genoſſe Pollender Bericht
über den Parteitag erſtatten, und trotzdem ein ſo ſchwacher Beſuch.
Ein Glück war es, daß der Genoſſe Pollender nicht dieſen Sonntag,
ſondern erſt Sonntag, den 5. Oktober, nach Querfurt kommt, welchen
Beſcheid der Diſtriktsleiter noch im letzten Augenblick erhielt, ſonſt
hätten ſich die hieſigen Parteigenoſſen wieder einmal in ihrer ganzen
Pflichtvergeſſenheit zeigen können. Am Sonntag, den 5. Oktober,
abends 8 Uhr, findet deshalb noch eine Verſammlung ſtatt, in
welcher Genoſſe Pollender beſtimmt erſcheinen und m

Mache es
ſich deshalb jeder zur Pflicht, in der Verſammlung zu erſcheinen.

Nebra. Den Volksblattleſern zur Kenntnis, daß alle
Beſchwerden über etwaige Unregelmäßigkeiten in der Kgrenns
des Blattes nur an die Zeitungskommiſſion zu richten ſind. Der
Kommiſſion gehören die Genoſſen Jarling und Beßler an

Laucha. Vom Bahnbau. Nachdem die Arbeiten von
Laucha bis Bibra infolge Pleitemachen der Firma Gramenz-
Berlin bereits länger als drei Monate lahmgelegt waren, iſt
mit der Fertigſtellung derſelben der Unternehmer Clarind,
der bereits die Arbeiten von Kölleda bis Loßa ausgeführt hat,
betraut worden. Die Arbeiten ſind wieder im vollen Um-
fange aufgenommen worden. Die Friſt der Fertigſtellung
ſämtlicher Arbeiten war urſprünglich bis 1. Oktober 1913 vor-
geſehen. Leider aber konnten die Arbeiten des 1. Loſes nicht
gleich in Angriff genommen werden, da die in Frage kommen-
den Flurbeſitzer glaubten, nicht genügend Erlös für ihre Felder
zu erhalten und ſich ſchließlich einer Enteignung unterwerfen
mußten, infolgedeſſen die Friſt bis 1. April 1914 verlängert
wurde. Ob es möglich ſein wird alle Arbeiten bis dahin fertig
zu ſtellen, dürfte ebenfalls noch in Frage ſtehen.

Delitzſch. Polizei und Barg. rtum. Bekanntlich ging
am letzten Montag abend bei Berendorf ein Flieger nieder. Um
die Gelegenheit, ſich einmal einen Flugapparat in der Nähe len
ſehen, nicht entgehen S laſſen, wanderte das Publikum in Maſſen
zur Landungsſtelle. och o weh! Es hatte die Rechnung ohne
die Polizei gemacht. Dieſe ſorgte dafür, daß es niemanden möglich
wurde in die Nähe des Flugzeuges zu kommen. Dabei ſoll es nicht
ganz gemütlich zugegangen ſein. Am darauffolgenden Tage brachte
das Tagesblättchen auch einen Bericht, nach dem die Menge den
Gendarmerie-Wachtmeiſter Baumgarten mit Steinen, Rüben und
Erdklumpen geworfen haben ſollte. Durch ein Eingeſandt in der
Donnerstag-Nummer derſelben Zeitung erfahren wir nun die Ur-
ſache der Erregung des Publikums. Danach wurde die ſchau-
luſtige Menge, trotzdem die Landungsſtelle zirka 40 Meter vom
Wege entfernt war, etwa 100 Meter auf der Straße zurückgetrieben,
und als es nicht ſchnell genug ging, ſoll der Beamte gedroht haben,
in die Menge zu ſchießen. Außerdem ſoll er, immer nach dem
Eingeſandt, einen Motorradfahrer aufgefordert haben, in die Menge
hineinzufahren. Nach einem ſolchen an halliſche Polizeiverhältniſſe
erinnernden Vorgehen iſt es auch begreiflich, daß die Menge in
Erregung geriet, die, wenn der Beamte taktvoller vorgegaugen
wäre, ſicher nicht gekommen wäre. Ob dieſer Behandlung durch
die Polizei, die ſich die Arbeiter öfter gefallen laſſen müſſen, iſt
die Erregung im bürgerlichen Lager groß.

Brehna. Unfall. Den linken Zeigefinger abgehackt hat ſich
am Mittwoch der Hausdiener vom Gaſthof zum Velikan. Der
junge Menſch war beim Holzhacken beſchäftigt, wobei das Beil ab-
ſprang und den halben Finger glatt abhieb. Er ſollte jetzt zum
Militär eingezogen werden.

Mansfeld. Haſſelbachprozeſſe. Was wir bereits im
Frühjahr vorausgeſagt hatten, iſt eingetreten. Der Haſſelbach bot
den Sommer hindurch oft genug das traurige bekannte Bild.
Wenn dies nicht ſo ſchlimm war, wie in den früheren Jahren,
dann lag das weniger an der Zufuhr der übelriechenden Abwäſſer,
ſondern daran, weil der Bach infolge der Ausſchachtungsarbeiten
am Möllendorfer Teich reichliches Waſſer enthielt und öfters aus
geſpült wurde. Jetzt endlich hat nun der Kläger auch in der
zweiten W recht bekommen. Die Brauerei iſt vom Ober
landesgericht in Naumburg unter Auferlegung der Koſten verurteilt
worden, den Haſſelbach durch ihre Abwäſſer nicht zu verun-
reinigen. Allem Anſcheine nach nähert ſich alſo die Sache nach
14 jährigem Kampfe ſeinem Ende zu, ſelbſt wenn auch das
Reichsgericht angerufen werden ſollte. Dahingegen ſcheint der
Prozeß gegen das Johanniter-Siechenhaus, trotz des günſtigen
Spruchs des Reichsgerichts, das bekanntlich vor einem Jahre die
Sache an das Oberlandesgericht zu Naumburg zurückverwieſen
hatte, vollſtändig zum Stillſtand gekommen zu ſein. Anfang Mai
d. Js. hat zwar ein abermaliger Lokaltermin hier ſtattgefunden.
Während aber die Herren Oberlandgerichtsräte mit den Sachver-
ſtändigen im Amtsgerichtsgebäude über die Sache verhandelten, wurden
die Baſſins von der Siechenhausverwaltung leer gepumpt. Als dann
die Herren kamen, um die vom Siechenhaus ſo viel gerühmten ein-
wandsfreien Abwäſſer zu beſichtigen, floß nichts heraus. Die
Herren hatten vergeblich ſtundenlang drauf gewartet; endlich er-
flärte der Hausvater des Siechenhauſes, daß dieſen Tag überhaupt
nichts herauslaufen würde. Selbſtverſtändlich entfernten ſich darauf
die Herren Oberlanbgerichtsräte. Zufällig kam aber eine halbe
Stunde ſpäter der Kläger mit den Sachverſtändigen und dem Ge-
richtsdiener nochmals an der Ausflußſtelle vorbei, gerade als die
Abwäſſer heraus kamen, ſodaß eine Probe genommen werden
konnte. Der Sachverſtändige hat dann eine ſechswöchentliche Friſt
zur weiteren Beobachtung und Erſtattung ſeines Gutachtens er-
halten. Während dieſer Periode und auch nachher noch bis in die
jüngſte Zeit, ſind ihm vom Kläger, als auch von dem Gerichts-
diener, reichlich Proben zugeſandt worden. Aber bis heute, nach
5 Monaten, ſoll das Gutachten immer noch nicht erſtattet ſein.
Hoffentlich findet auch dieſer Prozeß bald ſeinen Abſchluß, damit
die Anwohner des Baches, meiſt arme Proletarier, auch wieder
einmal nach jahrelanger verſtänkerter Luft (um mit den Worten
eines unſerer reaktionärſten Stadtväter zu reden) die gute würzige
Harzluft einatmen können.

Sangerhauſen. Chriſtliche Geiſtloſigkeiten. Seit
einiger Zeit iſt hier ein angenehmer Mitbürger tätig, um die
paar Dutzend evangeliſcher Arbeiter von dem großen Heer der
Kämpfenden abzuſplittern. Zu dieſem löblichen Zweck begab
ſich Herr Sekretär Reinhardt dieſer Tage nach Bleicherode,
um dort im ſogenannten Deutſchen Arbeiterverein die Sogzial-
demokratie „wiſſenſchaftlich“ zu überwinden. Zu ſeiner Unter-
ſtützung hatte er ſich den ulkigen Generalſekretär Griesbach
aus Mülhauſen mitgenommen, der unſeren Leſern wohl noch
durch ſeine einzigartige Berichterſtattung vom vorigen Jenger
Parteitag in Erinnerung ſein dürfte. Welch krauſes Zeug in
jener Verſammlung verzapft worden iſt, geht aus einem Be-
richt unſeres Nordhäuſer Parteiblattes hervor, dem wir folgen-
des entnehmen: Als erſter trat Reinhardt vor die „Menge“
und beſchäftigte ſich mit dem „Sozialiſtiſchen Manifeſt“
von Marx und Engels, was niemals exiſtierte. Was macht's?
Glaubte doch der gute Mann, lauter ſolche politiſchen ABC-
Schützen vor ſich zu haben, wie den, über deſſen Lippen das
„Sozialiſtiſche“ Manifeſt floß. Die „Jnternationale“ lag ihm
im Magen, um deswillen ſchon, weil er ſie nicht zu verdauen
vermochte. Die Sozialdemokratie habe ſchon Anfang der
60er Jahre die Sozialgeſetze abgelehnt. O du grüne Neine.
Die Sozialdemokratie ſei die „rückſichtsloſeſte Steuerein-
zieherin“ und „laſſe trotz ihrer 80 Millionen Vermögen arme
Witwen hungern“:

Schließlich leitete dieſer geiſtvolle Chriſtenmann hinüber
auf das Feld allerniedrigſter perſönlicher Verunglimpfung,
indem er unſeren Bebel in Verbindung mit einem Welten-
bummler brachte. Begreiflich, daß ſtürmiſche Empörung durch
die Verſammlung ging ob der Beſchmutzung eines Mannes,
dem ſelbſt die grimmigſten Feinde Anerkennung zollen mußten.
Verlaſſen wir dieſen Menſchen, denn wir wiſſen, daß Bebel
bei Lebzeiten an ſolchen Leuten vorüberging wie an einem
Dorfköder, der das Kläffen nicht laſſen kann. Der Oberchriſt
Griesbach verzapfte wieder ſeine alte Weisheit über die 70
Millionen, die von den Parteibeamten verſchlungen werden,
und nahm ſich dann die Maſſenſtreikreſolution her. Genoſſin
Zetkin wurde zur Befürworterin des Gebärſtreiks geſtem-
pelt, und ſo folgte eine Unwiſſenheit der anderen. Wie ein

paar Schulknaben, die zrotz Mutters Beſtrafung das Lecken
aus dem ſüßen Musnapf nicht laſſen können, genau können
ſich die beiden „Arbeiterführer“ vom Verzapfen von Unkennt
nis und Wahrheitswidrigleiten nicht befreien. Laſſen wir
ihnen den Spaß!

Wittenberg. Gewerbe- und Kaufmannsgericht. Wei
er krank wurde, iſt, wie das leider ſehr häufig geſchieht, der Fleiſcher-
geſelle B. entlaſſen worden. Der Meiſter hatte aber zudem nich“
ordnungsgemäß gekündigt, ſondern die Arbeitsſtelle einfach mit
einem anderen Geſellen beſetzt, ſodaß der Entlaſſene ihn verklagie.
Der Beklagte wandte ein, daß er B. habe entlaſſen müſſen, da er
auf ſo kurze Zeit keinen Geſellen finde: auch ſei B. in 9 Monaten
dreimal krank geweſen. Mit einer Entſchädigung von 10 Mk. gab
ſich B. ſchließlich zufrieden. Vor dem Kaufmannsgericht
klagte ein Handlungsgehilfe St. aus Köln gegen einen hieſigen
Drogeriebeſitzer. Er war auf 1 Jahr als Volontair engagiert
worden, wurde aber, da ſein Ausſehen dem Prinzipal nicht paßte,
nicht angenommen. Er verlangte 90 Mk. Erſatz für Reiſekoſten uſw.
Die beklagte Firma betont, daß ſich St. zum Bedienen im Laden
nicht eigne und bietet ihm nur 35 Mk. an. Nach längerem Ver-
handeln wurde ein Vergleich geſchloſſen, wonach der Kläger 60 Mk.
entſchädigt erhält.

Annaburg. Parteivperſammlung. In der am lehten
Sonntag abgehaltenen Verſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins wurde zunächſt Genoſſe Vebel in üblicher Weiſe geehrt.
Hierauf gab Genoſſe Schurig einen ausführlichen Bericht von der
letzten Gemeindevertreterſitzung, in welcher auch die Wahl des be-
ſoldeten Gemeindevorſtehers ſtattfand. Unſere Vertreter gaben,
da ſie vorher Erkundigungen eingezogen hatten, dem Magiſtrats-aſſeſſor Dr. Albers ihre Stimme. Bach kurzer Debatte wurde dann

die Einteilung zur Kalenderverbreitung vorgenommen. Partei und
Gewerkſchaftsgenoſſen! Wenn man jetzt unſere Bewegung am Orte
betrachtet und ſehen muß, wie die Verſammlungen geſchwänzt und
das Lokal gemieden wird, möchte man glauben, daß es eine Arbeiter-
bewegung überhaupt nicht gibt. Eine Arbeiterhewegung iſt ſchon
vorhanden, aber das Intereſſe daran fehlt, darum Genoſſen, werfet
die Gleichgültigkeit beiſeite, beſucht die Verſammlungen und das
Lokal, welches uns zur Verfügung ſteht, denn ſo kann es nicht
weitergehen. t

Coßzdorf. „Polniſcher Aufruhr“. Jns Mühlberger Gerichts
gefängnis wurden zwei polniſche Arbeiter eingeliefert, die ver-
ſuchten, auf dem Hofe des Gutsbeſitzers Abel eine kleine Revolution
zu machen. Einer dieſer jungen Polen ſollte von zwei Gen-
darmen wegen Sittlichkeitsverbrechens inhaftiert werden, was ſeine
Landsleute nach Kräften zu verhindern ſuchten. Das Ringen
nahm längere Zeit in Anſpruch, da die wütenden Polen ſich tat
ſächlich nicht beruhigen wollten, der Verhaftete ging ſogar mit
gezogenem Meſſer auf die Beamten los. Mit vieler Mühe konnten
die Beamten erſt die Feſtnahme erzwingen. Es gehört zu den
nicht ſeltenen Erſcheinungen in hieſiger Gegend, daß polniſche
Arbeiter, die von den Agrariern ins Land gezogen werden, ſolche
und ähnliche Polizeiſcharmützel veranſtalten. as ſchadet's, die
Hauptſache iſt, unſere Junker haben Arbeitskräfte, wie ſie ſie
brauchen.

Mühlberg. Erfolgreiche Agitation Die kürzlich hier
vorgenommene Hausagitation für unſer Volksblatt hatte einen
immerhin guten Erfolg. 15 neue Leſer wurden gewonnen. Jn
Betracht kommt, daß infolge der ungünſtigen Zeit wegen der
Kartoffelernte nur der Expedient und zwei Genoſſen an der Arbeit
teilnahmen. Das erzielte Reſultat iſt ein Beweis, daß, wenn an
einer ſolchen Arbeit 15 bis 20 Genoſſen teilnehmen würden, ein
Erfolg erzielt werden könnte, an dem jeder Genoſſe ſeine Freude
haben würde. Dutzende von Leſern können und müſſen noch ge
wonnen werden. Wie viele Arbeiter wiſſen kaum, wie ein Volks-
blatt ausſieht. Mit allen Zähnen hängen ſie noch an gegneriſchen
Zeitungen und müſſen täglich erleben, wie ſie von dieſen beſchimpft
und verleumdet werden. Es muß unſere Aufgabe ſein, den Arbeitern
das Schändliche ihres Tuns begreiflich zu machen und mit einer
weiteren Agitation beginnen, um das Vollksblatt bis in die letzte
Arbeiterwohnung zu bringen. Dazu, Genoſſen, ſeit ihr alle berufen!

Allerlei.
Erdbeben am Panamakanal.

Ein heftiges Erdbeben ſuchte Mittwoch abend den ganzen
Jſthmus heim. Zwei Erdſtöße, von denen der zweite zehn
Sekunden dauerte, wurden wahrgenommen. Die Bevölkerung
ergriff paniſcher Schrecken. Aus den Orten im Jnnern Pana-
mas gehen Berichte über Schäden durch das Erdbeben ein. Jn
Los Snias ſind die Polizeiſtation und der Regierungspalaſt
beſchädigt worden. Jn Macaracat und Los Tablas ſtürzten
zwei Kirchtürme und andere Gebäude ein. Oberſt Göthals
erhielt Berichte aus allen Teilen der Kanalzone, wonach am
Panamakanal kein Schaden angerichtet worden iſt.
Kleines Allerlei. r r in Neuyork.Ein ſtarkes Gewitter mit ſchweren Wolkenbrüchen iſt

am Mittwoch über Neuyork niedergegangen. Die ganze Stadt
wurde überſchwemmt und aller Verkehr für Stunden lahm-
gelegt. Durch den Zuſammenſtoß zweier Züge in
der Nähe von Miranda (Spanien) wurden vier Perſonen
getötet und 23 verletzt. Maxim Gorki er-krankte neuerdings an ſeinem alten chroniſchen Leiden und
wurde in ein Hotel in Neapel gebracht. Die Aerzte geſtatteten
ihm nicht die Rückkehr nach Capri. Der Durchſtich des
Mont d'Or-Tunnels der Linie Fresne-Vollorbe erfolgte
Donnerstag abend 7 Uhr 10 Min. genau an der vorgeſehenen
Stelle. Die Durchbohrung, für die 32 Monate angeſetzt waren,
beanſpruchte infolge der im Dezember 1912 I Waſſer
einbrüche von 10 000 Liter in der Sekunde 34 Monate. Der
Tunnel hat eine Länge von 6099 Metern. Fahrläſſiger
Schünze. Bei einer Treibjagd in Kahren (Lauſitz) entlud ſich
das Gewehr eines Schützen. Die Kugel tötete einen
zwölfjährigen Knaben. Eine Falſchmünzer-bande wurde in Zwickau feſtgenommen. Vier Einwohner
beſchäftigten ſich ſeit i Jahren mit der Herſtellung falſcher
Hundertmarkſcheine, Zwanzigmarkſcheinen und von Silbergeld.
Schon im Auguſt wurde in Chemnitz der Reiſende Ebert ver
häftet, der falſche Hundertmarkſcheine in Verkehr gebracht hat.
Weitere Verhaftungen ſtehen bevor.
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12 16 18 M. u. höper,
8 10 M. u. hböhber,

12 14 16 M. u. höher.

riell grosses Lager in
ureh ständigen Ankauf

rufen PeſouuHiife. Ter
enorm billig ein. Oiee Biife hommen

in unseren Filialen wie folgt zum Verkauf.

PericuuSerie J Be Aiife 20 e10

e e r
erſe F

r Formen, e
iouüche Peſour Imaſfcufion In nur Se

GucaGfcät. Morſe Biom r Peſouurefſfe.

Hecuchfen t e
J imn

Grosse lpichstr. 56,
Le paigerstr. 6.

h

e a à e t
W

25 F 3304

d e c
En gros en goetaiſ.

Govenarts Verſogung.
Meiner werten Kundschaft sowie einem geehrten Publikum die ergebene Mitteilung, dass ich

mein Geschäft

Nusshutterzentrale, Geiststrasse S,
nach

Eeiststrasse 70 Ecke Alte Promenade)
verlegt habe. Indem ich für das mir bisher entgegengebrachte Wohlwollen verbindlichst danke, bitte
ich, mir dasselbe auch in meinem neuen Geschäftslokale entgegenbringen zu wollen.

enens, Hebuen sehen Delikatess Tafel Husshuttoervorzügliche, lieblich sohmeckende
(Pflanzenbuttermargarine),

voliständig frei von tierischen Fetten und ohne Nachgeschmacok, aufmerksam machen.
Gross artig zum Brotaufstrich. Erstklassig zum Backen und Braten.

1 Pfund nur 75 Pfg. 3 Pfund 2.10 Mk.
Hochachtend

Ernst Tinne, MHusshbhutterzentrale,
Geiststrasse 70.

N. Jeder Käufer erhält Geiststrasse 70, am Sonnabend den 4. und Sonntag den S. Okt.,
auf 1 Pfund Butter P Tafel ff. Blockschokolade gratis. V 6808

e
e SFlelschhulle rrltsrage Gestgehuge)

Eröffnung
Sonnabend, 4. Oktober 1913.

e e aAnſichts- Poſierien die e

Jnhaber: Robert Hummel,
Ipſiegit: Rindfleiſch, z. Koch.,Pfd beſte Bratenſtücke

Kalbſfeiſch. Hammelfleiſch
und Seine äußerſt billig.
ff. hausſchlacht. Rot- und Leber-

Schwartenwurſt 80 Knackwurſt 105 3799
in großer Auswahl von Mk. 1.25 an,
extraſtarke Haſen von Mk. 3.50 an,

Da baren ſowie grohe b öſten Caniratenempei 3820 I III l 60 Ifſ. al.

Walter Raue, 3813 w. a chse Wiün ev.
Sämtliche Parteischriften v. u. 300nt37rerrautf bis “/210 Unr.

hordorkerstr. 1
n winn.

wurſt nur d.

Handwagen zur Verfügung.

Zum Umzug
empfehle ich:

Gardinen
Vitragen von Stäer und abg paeet

Querspitze
Tischdecken

Läuferstoffe
Scheibengardinen

Sofadecken.
Grosse Auswahl. Billige Preise.

kritz Wösenthin
w

S

s Jparlerſhche. TWhehopfellen

Grosse Auswahl. Bllügete Preise.

[8817

Feke Hallmarkt
verkaufe ich vom I. Oktober ab den

Resthestanck
meines Warenlagers u

r

b m

m

e r

V
3841

Mantel und Henen-Stuffen

darunter die Restbestände der früheren
Mäntelfabrik Gebr. Seornau.2 W

S 7

E.

e

16 Brüderstrasse 16.

Noch grosse Vorräte
in

Geschäfts Sröffnung.
Der geehrten Einwohnerſchaft von Halle und Umgegend

zur gefälligen Kenntnis, daß ich morgen, Sonnabend den
4. Oktober er. Mansſelderstrasse 47, ein
Holzpantoffel- Hobuchuh- 1. Funn Gennte
eröffne. Jndem ich verſichere, mich Beehrende mit nur primaS Qualitäten bei billigſten Preiſen zu dienen, danke ich zugleich
für das Vertrauen, welches mir als Leiter von Frickes Filiale
entgegen gebracht wurde und bitte höflichſt, dasſelbe auch auf
mein eigenes Geſchäft übertragen zu wollen.

Hochachtungsvoll Otto Ladecke
bisheriger Leiter von Frickes Filiale.

„1717

3814

liegen vomMeine Sprechstunden
von 9 12 Uhr vorm. und 3---4 Uhr nachm.

auch für Kassenpatienten.
Sonntags von 10-- 11 Uhr nur in dringenden Fällen
oder nach vorberiger Anmeldung und für Auswärtige.

Dr. med. WaltherSpez. Arzt für Ohren-, Nasen- und Uadsleiden,
ehem. Assistent der Kgl. önivorsitäts- Klinik zu Halle.

alle (Saale), Leipzigerstrasse 93 (Café Zorn). 37656

Pr. Markt Geinaus)



egend
d den

hält z
primaugleich L S

Filiale
uch auf

e

Fnneuhalten bei Störungen, Stoek-
ungen ete. die besten Präpa-Ware billigst. Erste und Akeste

Marke der Welt. 3757
8wül- Apparate wiee sein sollen, enorm büig.
Schon von 1.85 an. Gute 2.50.
Beste 9.50 6.50.

Briefl. Auskunft geg. 20 Pfg.
Briefmarken.

Diskreter Vorsand.
D. ne EmtGevera

l (Sanitas Depot)
Malle a. d. S., Leipzigerstr. 11,

j Klei Sandberg,kingang ge genub Unriohskirene.

I Kein Laden. Frauenbedienung.

Rekruten-
Ansrüſtung:
BekrutenKiſten. en

Kleider-Bürſten,
Kopf Bürſten,

Glanz-Bürfſten,
Schmutz-Bürſten,

Auftrag-Bürſten,
Spiegel, Kämme, Knopfgabeln,

Bruſtbeutel,
vorſchriftsmäßßzig und billig

zu haben bei

Kibin Rentze,
24 Schmeerſtraße 24.

Eleg. Kleiderſekretäre
nur 31 Vert. 38 Schrbt. 36
Ausrtattungen, grosze Auswahl.

Garl Bieler, Albrechtſtr. 39.

sind eingetroffen

AslerMark 20
Meine Preise sind anerkannt billigst

Pqlelols
Mark 16—46.

Sömklieſse
in bekannt gut gearbeiteter, erstklassiger

Herren u Knaben- Bekleidung

P Große Auswahl
in ſämtlichen gebrauchtenän.Kleiderſchränke, Vertikos,Sofas. Schreibtiſche, Bü cher

ſchränie, Stühle, Steg- und
Ausziehtiſche, Spie el mit
Schränchen, Bettſtellen mit
Watratzen, Paſchtiſche uſw.
verknuft ſehr billig
krledrlchPeſleke,

Geiststrasse 25.
Sonntags v. -12 bis 2 Uhrgeöffnet. 3806

Aneige
Mark I5—2.

Rossfleiseh.
Diese Woche wieder ff.

Alles übrigewiebekauntnurdelikatbe

A. TReijlstrasse 10. i
Wasche et Asse,

jdauerhaft und billig Lagerbeſtand
über 600 Stück.

3836)e

eberraschend schöne fluswahl

Grosse lvichsir.

Cadellose Passformen.

Grosse Ilvichsir. 4.

Transport frei Haus.
h Badewannen von 3 Mh. an,h Waſchwannen von 5 Mh. an,
4Brühſfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an,
I Schöpffäſſer, Stück 60, 75, 90 Pf.Röticherei Sehüte r

dicht am Markt.Gegründet 1883.

Möbelfabrikort Culien
Flienſtpaßee 223, a. d. Herrenſtr.,ehlt ihre ſonen abrikate:

HNutbaum, 3624

fourniert. 34 M.,Sehlaſrimmmer, Eiche 180
Küehe, grau, modern 70

Golcharsch, o. Kopf

Brautschellfisgch er
Kuhlicu, ohne Kopf vta. 20 er

Grosse Zunge

Seeluchs, eine Roy 2

I ar
Kieler Fisch-Börse.“

Angelschellfisch vra. 35 re

Brautscholle rra. 25 r
Karhonad., hatf. era. 26 er

Ihde.,
1868 Telephon 3617.

Michel- m

anerkannt beste Marke
Jahresprodoktſon 100 000 Waggons.

2

dPtund 39 t

Dieselben Preise gelten auch für meine Geschäfte
An der Moritzkirche 3 u. Steinweg 17

von Kü -Einri tuchen ngen aFenſtern Türen,
ſchnell trockne

extra
hellen

empfiehlt

Schahlonen für Wände und Schränke.
Ahziehhilder für Möbel

Emallle- Lack r e et en
Fußbeden-Lackfarbe
Fußboden-Lack, Möbel-Lack,

öhel-hack f. graue Naue Küchenwöbel,

Ofen Lack o Ja

(neueſte
WMuſter).

3835

Farbenhandiung

n a x anur Rannischestrasse 2.

über Nacht
trocknend).

n un5

l

r T
u rr 2246 W

Zu haben beim Linoleum 5 Läuferlalssehen Kobſon. nd Beibett konto Linoleum-Reste

und in anderen besseren Kohlen-Handliungen. Liünoleum Teppiche
Linoleum- Stückware

Am RKospitalplatz.

4 J
Zigarren, Zigaretten, Tabake

in allen Preislagen grosse Auswahl.

Otto Frauendorf
3470 Telephon 3878.

vom 1. bis 15.
Oktober 55 Rabatt.

Linoleum-Laden, Ivigr.

e wer r Transport frei überall hin.r e on Restaurant Vehbernanme.Poſten Streichbürten en anusverkauft. I und Vekandt Vernt dor re Mochrie

Flüſſiger Flüſſiger wirtſchaftung des ReſtaurantsMorgen, Sonnabend von früh 7 Uhr auf dem Taupezier-Kleister, Maler-Lelm r Relenekrone nterplan 11,
o Bern r fertig zum Gebrauch, nete e ſt zu unterſtügen r g we9

boher ber Seeftsch-Verhauf rn der rj HLeim Ocker, Fussbod.-Ocker, en und Frau.m blutfrischer Ware offeriereo: Ooffarb rSchellflsch, H. era. 22 e 8rrar ben z. ſtreichen Empfeble r dieſe Woche in ſebr reichlicher Auswabl:
riſchgeſchoſſ. ſtarke Haſen, zarte Mittelhafen v. 1.50 an,leſe n V m Milch Maſtgänſe und

diverſes anderes Geſlügel.

2 Wörmlitzerstr. 101E. Riemer jume, e Weeenmarnt
Telephon 3484. 3818 Telephon 3484.

Swmil Heil Halle a. S.
Beesenerstr. 1b, dicht am Rannischen Flatz (Neubau),

empflehlt sein Lager in:
Geraer, Greizer u. Elsässer Damen- u. Herren-

S Kleider-Stoffen. S
3764 Spezlalſtät: Reste und Fartlewaren,

billige Schörzen, leib-, Tisch- und Bettwäsche etc., etc.

Otto ASsChàpe, Schreidermeister.
Jch bringe hiermit zur Kenntnis, daß ich mein Geſchäft vonDieskauerstrasse 10 (Hinkerhaus) nach

r Lauchstädterstrasse 27, c
und mir Jhr Vertrauen bewahren 5858 8

e.S An unsere Leser!
Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschäftsleute bei uns inserieren und
alle die zu meiden, die ihre politische
Gegnerschaft auf das Geschäftsleben

übertragen.

e

10 20 33

i woDon und e We
Es kommen zum Verkaukf:

in t Ausfühbrungen, mit
0

auf die abgestempelten und eder Preise.

Selten günstige Gelegenheit
Fabrikniederlage der CGalauer Schuhwvarenfabrik, Rob. Schlesöer.

Bitterfelder Schuhwarenhaus,

Grosse Rabatt-Serien- Tage Sulig umnck a

40 Und 50

2

Herren-, BDBamen- u. Kinder-Stiefel, Halhschuhe, Spangen- u. Balischuhe

Bitterfelch, „Burgstrasse 46.



3838GrosseUmugrſertäute

In allen Abt. Extra-Auslagen.
Sonderverkauf in unserer I. Etage.

Ein Posten

Janütche. cher ftaneren Paneet. J

VPmphtüme, Knöervtühle 1.-Bänte

zu bedeutend ermässigten Preisen.

8

miimaninmnugiiigrnnünrnncermrrengernittiinnnium

J J

e z J n. d Be r x vwerd d v Je e. eheh Wet V Be e e z eDamen- Kopewisohe n
S Ahonnement G Mal 5., 00 M.Fris zieren 73, 5 un 3.50

00

A. Besonders
günstiges Angebot

Solange der Vorrat reicht

Berta von Suttner:

„Die Vahen nieder.

Krieg dem Krieg
Geb. 1 Nark, broschiert 0.60,

e

x 6 HNal 3.50
bestes erfahren d (regenwart.J Maarfärben, Mitverhleiohter Zöpfe.

Sross es Lager von Ersatztellen für moderne Frisuren.
bekannt gröeete Auswahl aw Platze 00V F 0 von M. an.Versand nach Rinsendung einer Haarprobe. 8839d S 53 M Se er Vor Kaehhanainug

Halle (S.). Leipzigerstrasse 33 und 79, b. Etage.Grösstes Spoziat Haargeschäft der Provinz Saohsen,

u ug. t W

t di he e e s e 4ph 88 J rS t z. S. e r S F e r. e
S De S a rv 5 24 J 3 J

9 4 dS v e e e 5T h n
d u

re

und Kunden W cu c E J m e 5h bule Ihr Kento be
r 5

en alten
S EITreöh ohnea

X 4 9 5S n zahlung ede e 4 ec h S.

e on Sde r w.GaFeon,

S Teppiche.
d Portieren eBetten Polsterwaren

Herren Daumen Kinder Garderobe
Neu eingetroffen Ersatz für Mass.

W

h etets vorrätig.
a An- und Ab-
e zahlungi maeh Veber-

einkunft. r

8, 6, 7, 9 v. 12 M.

An ite Banner t nhn,

ver 6, Kredit 7, Anz. 1 M. bar 86, Kredit 89, An 6

10, 2 11.50, 2 J 40, 7 44, 4 7 u g
16, 18.00, 8 45, 49, S23, 9 26.06, 2 52, 2 b7, 2 10 2

e 30, 33.00, 5 60, 66, 12Bamen-iebeiis, Paletots u. Kleider

eSümtileho zum Verkant Sachen in aus gen ergten, grössten
Fabriken Deutschlands und übernehmen für Haltbarxkeit, tadellose Ausführung
z und gute Verarbeitang für jedes Stück die weitgehendste Garantle.

alle Waren sind in grosser Guswal l vo rhanden, im Geschmack
vornehm, apart und

Gr. Ulriehstr, 58,

J. i.

wund

Weit über

I Knaben on Nen
ſchwere Qualität,

a

1832 R

Il
efüttert, in vielerlei
erbar ſchönen Farben.

Serie
für das Alter von 4 bis

8 Jahren
a Stück nur 2.60

Serie II-
für das Alter von 9 bis

14 Jahren
o Stück nur 2.95

ſolange Vor rat davon.Ernst
nur 14 Marktplatz 14. t

Cute Schu
hwaren

jeglicher Art für Sie und lhre Familie finden
3833Sie bei

T
Gr. Ulrichstr. 18.
(Ecke Endepols Dunker).

Mitglied d. Rabatt-Spar Voereins.

Einem geehrten Publikum
Nachricht, daß ich mit heutigem

Morgen Sonnabend I.

Geschàfts Eröffnung.und Bekannten zur gefalbbge h

Tage 1860Schimmelstrasse 17 einMaterial u. Vlxtunlconren Gegchätt
verbunden mit Uausschlaehten eröffne.
wird ſein, immer gute und reelle Ware zu liefern.

Hochachtungsvoll

Hermann Sprung und Frau.

Mein Beſtreben

grosses Schlaehteſest.

Zum nassen Zipfel!
Ritterstr. 16. Ritterstr. 16.

Sonnabend und Sonntag

Unterhaltung
Der ff. Speckkuchen W

Es ladet freundl. ein
Bernh. Reuschel (Henry),

3827 Geſchäſtsführer.

v Geflügel,1913er Frühbr., liefert unter Sa

leb. Ank. tierärztl. unterſ.: 10 gr.
federv. Hän e 35 Mk. 10 Rieſen
v 38 Mk., 15 aro e EntenMk. 20Zuchthühner, chöne R.,
Farbe n. u a beſte Eier leg. 3 b.4 Mon. alt, 26Mk. Probek. éJucht.
hühner 8 Mk. A. Streusanct,
Berlin 55, Goldaperſtr. 33. [*1851

Frauen!
Bei Störung. u. Unregelmä e

keit wenden ſich vertrauensvoFrau P. Serbauſen
(Rhld.) Friedenſtr. 1Da Auskunft ſohenlos. i

Feuer und diebesſicherer
Geldſchrank

X neueſter Konſtruktion billig u
X verkaufen. Carl Lier,x Ludwig- Wuchererſtraße 62.

Für Schuhmacher: Laden mit
Wohnung zu verm. 1. Jan. 1914.
3815 Große Brunnenſtr. 25,

Oberbett, Unterbett u.Nur tb Kiſſen, rot IJnlett, z. vk.
3812) Albrechtſtr. 16, I. 'lnks.

Hetallbetten,
tn I Kinderbett.billigſt an Private. Katalog frei.Eiſenmöbelfabr. Suhni i. Thür.

Finterkartoſfeln.
chte Thuringer wie bekannt

i echte Neuſtädter empfiehlt
frei Haus Robert Grosse,
3809 Lindenſtraße 54.
Parteigchriften empfiehlt die

Volksbuchyandi.

Saat f. anſt. verm. Daſ.
en Friedrichſtr. 6. 3769

Arbeitsmarkt

Tüchtige

Arbeiter
werden eingeſtellt 164.

Neubuu Film-Fauhrik

ſich. Nachinie
fur Lokomob'te, bei hohem Lohn
geſucht. Jeubauten Marienthal
*1849 bei Eckartsberga
Tüchtige öchloſſel u

Muſchinenarheiter

jucht ſofort das
Torguuer Stahlwerk I.

Torgau. *1848
Arbeiter

mit Schippe und Hacke bei u
Lohn gesneht

Greppin-Werke.
Marienthal be kaarbege

ſhinige guteRockschneider
finden dauernde Beschäftigung

ver Alb. Drechsler Nacht Poststraße 17.
*1856

Tüchtige Er
3810

Ho

e e e 42 W
werden sofort

Kanal u. Ahschachtung Seyulitzstr.
äüäüäääAAAAZAZäää

arbeiter
ingestellt.

Her

ſondern

Zeugrn
zeichn

tionie
das
beſte i
die E
deutſe
Speer
der ch
alſo
deutſe

Die g
und e
die ſi
Werk
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 233 Halle (Saale), Sonnabend den 4. Oktober 1913 24. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 3. Oktober 1913.,

Fortſetzung aus der erſten Beilage.

Ein chriſtliches Urteil über die nationale Jugendpflegerei.
Das Blättchen des Chriſtlichen Vereins Junger

Männer in Halle druckt aus einem Artikel des Anzeigers
in Varmen einen Auszug ab, in dem es heißt:

„Hier Turner, Schwimmer, hier Pfadfinder, Wandervögel,
hier Jugendwehr und Schützenwacht uſw. Du armer Junge
und junger Mann! Man läßt dir zur geiſtigen Erholung
keine Zeit mehr. Aus der Tretmühle trittſt du in die
Knochenmühle. Wir wollen alles gute Jahnſche anerkennen
und würdigen, ſind auch überzeugt, daß bei „gewiſſen Vor-
ausſetzungen“ aus einem körperlich ſchwachen ein ſtarkes Ge-
ſchlecht erwachſen könnte. Reden werden gehalten von
Manneskraft, deutſchem Sinn, Ehrenhaftigkeit und Sittlich-
keit. Doch was nützt das alles? Denken wir an den Fuß-
ballſport. Jſt er nicht oft mehr wilde, ungezügelte Leiden-
ſchaft als geſundes Spiel? Ein Militärarzt konſtatierte
zahlreiche, durch übertriebenen Sport verurſachte Herzleiden.
Nun gar erſt die Früchte des deutſchen Turn-
feſtes in Leipzig. Körper und Geiſt ſollen geſunden

ſtatt deſſen behauptet ein Beobachter: „Der ſittliche
Schaden iſt größer als der nationale Erfolg.
Die brutalſte Sittenloſigkeit trat frech und offen zutage.“
Was nützt ſolche Jugend- und Jungmännerpflege? Auch die
Uniformen der Jugen ichen werden den ſittlichen
Niedergang nicht aufhalten. Ueber kurz oder lang
ſagen ſich die „Gepflegten“ ſelbſt, daß ihnen die militäriſche
Zucht den Jugendhunger nach Freiheit nicht ſättigt.
Man experimentiert heute viel zu viel an unſerer Jugend
herum

Natürlich folgt nun der bekannte Weisheits letzter Schluß
dieſer Leute, nämlich, daß unſere Jugend nur froh ſein kann
in Gott und Jeſum Chriſtum. Die freie Jugendbewegung
ſteht nun zwar auf dem Standpunkte, daß der Jugend das
Beſte vom Beſten geboten werden muß und nicht Einfältigkeit,
ſondern Wiſſen die größte Tugend iſt. Aber immerhin iſt das
Zeugnis aus der Feder eines chriſtlichen Jugenderziehers be-
zeichnend genug für die heutige, durch ſtaatliche Mittel ſubven-
tionierte, nationale Jugendpflegerei. Auch der Hinweis auf
das Turnfeſt in Leipzig iſt recht liebenswürdig. Das aller-
beſte iſt jedoch, daß in derſelben Nummer, in der derartig gegen
die Erziehung in der deutſchen Turnerſchaft und im Jung-
deutſchlandbund losgezogen wird, ein Bericht über eine „große
Speerſchlacht“ enthalten iſt, die von den eigenen Mitgliedern
der chriſtlichen Knabenabteilung „geſchlagen“ wurde. Es ſcheint
alſo nur Neid zu ſein, um die Schäflein, die ſich vom Jung-
deutſchlandbund „erziehen“ laſſen und nicht im Chr. V. J. M.
Die ganze Geſellſchaft iſt eben über einen Kamm zu ſcheren
und einander gleich zu rechnen. Verſchieden ſind nur die Wege,
die ſie zum gleichen Ziele führen ſollen, und das iſt: willige
Werkzeuge den Kapitaliſten zu ſchaffen, die dann bei Lohn-
kämpfen ihren Arbeitsbrüdern in den Rücken
fallen. Das unmöglich zu machen und die Jugend über das
wahre Weſen dieſer Gebilde aufzuklären, iſt die erſte Pflicht

der Arbeiterjugendbewegung. -88.
Canena. Ein liebevolles Schweſternpaar. Das

Landgericht Halle hat am 29. März d. J. die Bahnarbeiterfrau
Lina Schaaf geborene Lorenz aus Canena wegen Unter-
nehmens der Verleitung zum Meineid zu einem Jahr drei
Monaten Zuchthaus und drei Jahren Ehrenrechtsverluſt ver-
urteilt. Die Angeklagte lebte bereits ſeit langer Zeit in Un-
frieden mit ihrer am gleichen Orte lebenden verheirateten
Schweſter, einer Frau D. Die eine wie die andere hatte ſich
bereits öfters in gehäſſiger Weiſe über ihre Schweſter geäußert
und dieſer gedroht, ſie werde nicht eher ruhen, als bis ſie die
Schweſter ins Zuchthaus gebracht. Nun war im Juli v. J. einer
Frau Sch. Wäſche geſtohlen worden. Dies benutzte die Ange-
klagte dazu, ſich wieder einmal an ihrer Schweſter zu rächen,
indem ſie Frau Sch. und einer anderen Frau ſagte, die Wäſche

be ihre Schweſter D. geſtohlen. Als Frau D. von dieſer
eſchuldigung erfuhr, ſtrengte ſie gegen ihre Schweſter eine

Privatklage wegen Beleidigung an. Da in dem Prozeß die
beiden Frauen, zu denen die Angeklagte die Aeußerung getan,
als Zeuginnen vernommen werden ſollten, begab die Angeklagte
ſich etwa vier- bis fünfmal zu ihnen hin und bat ſie, ſie möchten
doch nicht ſagen, daß ſie, die Angeklagte, mit Beſtimmtheit be-
hauptet habe, ihre Schweſter habe die Wäſche geſtohlen; viel
mehr ſollten ſie nur ſagen, ſie, die Angeklagte, habe nur die
Vermutung ausgeſprochen, daß ihre Schweſter die Täterin ge
weſen ſein könne. Die Frauen aber ließen ſich, trotzdem die
Angeklagte ihnen ſogar Geldverſprechungen gemacht hatte, auf

Das ist die
richtige

Nummer

nichts ein. Das Verhalten der Angeklagten den beiden Frauen
gegenüber kam aber ſchließlich zur Anzeige und führte zur Ver
urteilung der Angeklagten wegen Unternehmens der Verleitung
zum Meineid. Gegen das Urteil hatte die Angeklagte Revi-r eingelegt, in der ſie materielle Rechtsverletzung rügte.
Sie behauptete nämlich, es ſei nicht erwieſen, daß ſie die beiden
Frauen habe veranlaſſen wollen, vor Gericht unter ihrem Eide
etwas Falſches zu bekunden. Es ſei deshalb zu unrecht ange
nommen worden, daß ein Vergehen der verſuchten Verleitung
zum Meineid vorliege. Das Reichsgericht fand indeſſen keiner
lei Bedenken gegen das Urteil und erkannte deshalb geſtern auf
Verwerfung des Rechtsmittels.

Nietleben- Zſcherben. Eine Gewerkſchaftsverſamm-
lung findet am Sonntag, den 5. Oktober, im Gaſthof zur
Sonne ſtatt. Außer der Abrechnung vom Gewerkſchaftsfeſt ſind
noch wichtige interne Angelegenheiten zu beſprechen, wozu alle
Gewerkſchaftsmitglieder, beſonders die Kaſſierer, eingeladen

ſind. Das Komitee.Teicha und Umgegend. Eine Gewerkſchafts-Ver-
ſammlung findet am Sonnabend, den 4. Oktober, abends
8 Uhr, im Gaſthaus Rönniger in Teicha ſtatt. Da eine
wichtige Angelegenheit zur Verhandlung ſteht, iſt das Er-
ſcheinen der Mitglieder der Gewerkſchaften dringend geboten.

Das Gewerkſchaftsfeſtkomitee.

Löbejün. Hartes Urteil. Vor dem Schöffengericht
Köthen ſpielte ſich am Dienstag ein großer Beleidigungs-
prozeß aus den „beſſeren“ Kreiſen unſerer kleinen Landſtadt
ab. Angeklagt war der Rektor a. D. Alwin Roſt aus Löbejün,
ein gegen den damaligen Bürgermeiſter Beling gerichtetes Ge
dicht verfaßt und verbreitet zu haben und ferner im Gröbziger
Anzeiger, wo das Gedicht abgedruckt worden war, einen
Schöffengerichtsbericht veröffentlicht zu haben, durch den ſich
der Bürgermeiſter Beling als Amtsanwalt des Gerichts be
leidigt fuhlte. Das inkriminierte Gedicht, das den Titel trägt:
„Der verwünſchte Bahnhof“, iſt entſtanden aus einem Rechts
ſtreite, der über die Schankkonzeſſionierung der Löbejüner
Bahnhofswirtſchaft entſtanden war. Der Bürgermeiſter ſollte
ſchuld daran ſein, daß der Wirtſchaft die Konzeſſion entzogen
e An der inkriminierten Stelle heißt es in dem „(Ge-
icht“:

Was taten das für Geiſter,
Kein Geiſt; der Bürgermeiſter..
Zur Abſtinenz wollt er erziehen,
Das ganze Löbejün.

Das Gedicht wurde in einer großen Anzahl Zeitungen ver-
öffentlicht, und zwar, wie angenommen wird, auf Betreiben
des angeklagten Rektors R. Weiter war angeklagt der Buch
druckereibeſitzer in Gröbzig, weil er als verantwortlicher
Redakteur des Gröbziger Anzeigers das Gedicht und den
Schöffengerichtsbericht veröffentlicht hat. Endlich ſaßen noch
auf der Anklagebank der Buchbindermeiſter Richard M. und
der Buchhalter Richard Th. in Löbejün. Sie ſollen die be
treffenden Zeitungsnummern mit dem Gedicht verbreitet und
dadurch auch den Bürgermeiſter, der jetzt in Lübbenau iſt, be
leidigt haben. Es wurden verurteilt: der Rektor R. zu ſechs
Wochen Gefängnis, der Buchdruckereibeſitzer J. zu 220 Mk.
Geldſtrafe. Der Angeklagte M. wurde zu 75 Mk. und der An-
geklagte Th. zu 50 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Die Angelegen-
heit hat in der Gröbzig-Löbejüner Gegend große Aufregung
hervorgerufen.

StadtTheater.
Am Tage des Gerichts. Ein Volksſchauſpiel in vier Auf-

Zügen von P. R. Roſegger. Mit dieſem Wert tritt
Roſegger, den wir nur als freundlichen Erzähler kennen, zum
erſten Male auf die Bühne. Jn einem kurzen Prolog ſagt uns
der Dichter, daß er „kein kunſtvoll Drama, ſondern ein ſchlich-
tes Bild aus ernſterem Leben“ geben will. Und wahrlich fol-
gen wir mit innerer Anteilnahme dem Schickſal des unglück-
lichen Anton Straßl, genannt der Straßl-Toni, des Helden
dieſes traurigen Schauſpiels. Als braver Menſch aufgewachſen,
iſt er einmal verführt worden zum Wildern, dann hat er ſeine
Strafe abgeſeſſen und geſchworen, daß er ſich rächen wird an
der Geſellſchaft, die ihn ausgeſtoßen hat, die ihm keine Arbeit
gibt, wenn er ſie ſucht, den ſie „treten“ und der ſo „ein Lump
hat werden müſſen“. Wir glauben und verſtehen es auch, daß
dieſer Menſch ſeinen Erzfeind, den Oberförſter Stamhardt,
erſchoſſen hat. Und wir ſchenken ihm unſere Anteilnahme, ja
ſogar unſere Bewunderung, daß er nach langem Leugnen vor
dem Gericht ſich ſelbſt ſchuldig bekennt in dem Augenblick, da
zum erſtenmal in ſeinem harten Leben eine große verzeihende
Liebe in der Witwe des erſchoſſenen Oberförſters gütig ihm
begegnet. In dieſer Frau verkörpert der Dichter das Jdeal
der Barmherzigkeit und ſeeliſchen Größe, die über ſich ſelbſt
hinaus wächſt, den eigenen Schmerz vergeſſend, nur des Leides
ihres Mitmenſchen gedenkt. Jn ſolchen Figuren beruht der
dichteriſche Wert dieſes Werkes, das als Drama geſchickt ge-
arbeitet iſt, in der klaren Expoſition, der ſcharfen Charakte-
riſtik einzelner Typen, den wirkſamen Aktſchlüſſen und dem
geſchickten Kontraſten vor allem im 2. Akt, wo eine recht fidele
Gefängnisſzene eingeſtreut iſt, die uns zwei gewohnheits-

mäßige Zellenbewohner (von G. Thies und K. Stahl ver:
trefflich dargeſtellt) in ihrem trockenen Galgenhumor vo
t führt.ie Aufführung dieſes feinen Stückes, das nicht dure
laute Mittel wirkt, ſondern nur durch die Reinheit und Echt
heit ſeiner Jdeen, durch Barmherzigkeit den Schuldigen auf-urichten, war ausgezeichnet im Jugammenſpiel unter der

Führung von Karl Scholling und bot auch in den Einzel-
rollen ſehr Erfreuliches. Vor allem ſei Berta Gaſt als
Jeſſel, des unglücklichen Straßl-Tonis Frau, genannt. Sie
gab das einfache Weib in ihrem unendlichen Kummer glaub-
würdig, weil ohne falſche Senſibilität. Dieſer Gefahr ging
Trude Tandar nicht ganz aus dem Weg. Es gelang ihr
nicht. immer, die Frau aus dem Volke und die Heilige in ihrer
freilich zwieſpältigen Rolle glücklich zu verſchmelzen. Der
Straßl-Toni Otto Rudolphs war gut durchdacht und warm
empfunden. So war der Geſamteindruck ein günſtiger und die
Aufnahme beim Publikum eine recht herzliche.

Daß das Theater zur Hälfte leer war, iſt ein trauriger Be
weis für das Jntereſſe an ernſten Dramen vei dem e
gebildeten Publikum.

Allerlei.
Das Totenſchiff.

Nahe am Kap Horn in einer Bucht wurde nach 28 Jahren
der Segler Marlborough aus Glasgow entdeckt, der im
Jahre 1890 von Neuſeeland mit gefrorenem Hammelfleiſch und
Wolle an Bord abfuhr und dann ſpurlos verſchwand.
An Bord ſollen 20 Skelette gefunden worden ſein. Die
Beſatzung hatte aus 31 Mann beſtanden.

Allzu vorwitzig.
Jn Waltershauſen in Thür. wurden ſechs Schüler

das Opfer ihres Leichtſinns. Sie verſuchten, angeregt durch
die im Chemie- Unterricht gewonnenen Kenntniſſe, im Walde
Sprengſtoffe herzuſtellen. Die Maſſe explodierte, riß dem vier
zehnjährigen Schüler Henſche die rechte Hand ab und ver
letzte fünf andere Schüler am Kopfe und im Geſicht.

Moderne Lyrik zur Beſchwörung von Zahnſchmerzen.
Jm Dorfe Oſtrowki war eines Abends ſo wird in einer

ruſſiſchen Zeitung erzählt die Lehrerin der Eparchialſchule
mit dem Leſen von modernen lyriſchen Gedichten beſchäftigt,
die ſie ſo laut deklamierte, daß man es bis in die Küche hörte.
Von dort aus lauſchte eine alte Bäuerin, die Aufwartefrau,
die an heftigem Zahnſchmerz litt, dem ſeltſamen Wortgefüge
moderner ruſſiſcher Lyrik. Die hervorgeſtoßenen, geheimnis-
voll klingenden einzelnen Worte klangen der alten Frau wie
Beſchwörungsformeln, und ſie war bald davon überzeugt, daß
die Lehrerin, der ſie kurz zuvor ihr Leid geklagt hatte, auf
dieſe Weiſe ihr Zahnweh „beſchwöre“. Zum größten Erſtaunen
kam die Alte bald darauf ins Zimmer geſtürzt und dankte ihr
unter Tränen für die gelungene Kur: das Zahnweh war ver-
gangen. So ſehr auch die Lehrerin proteſtierte, ließ ſich die
Bäuerin von ihrem Glauben nicht abbringen: „Es hat ge
holfen, liebes Fräulein, es hat geholfen! Mein ganzes Leben
lang werde ich für Sie beten!“ rief die alte Frau, und bald
wußte es das ganze Dorf, über welch wirkſame Beſchwörungs-
künſte die Lehrerin verfügte. Seitdem hat dieſe keinen
ruhigen Tag: immer wieder erſcheinen bei ihr die Weiber des
Dorfes und flehen die Lehrerin an, ſie möge doch die Heil-
kraft an ihnen verſuchen.

Der Holzverbrauch einer großen Zeitung.
Die Times, zu der noch eine ganze Reihe anderer eng

liſcher Zeitungen gehören, bezog das zu ihrer Papierfabrik er
forderliche Hol bisher aus Norwegen. Durch den außerordent-
lich großen Konſum ſtiegen aber die Holzpreiſe in Norwegen
derartig, daß ſie mit einer Rentabilität der Zeitung nicht mehr
in Einklang zu bringen waren, und ſo ſah man ſich veranlaßt,
ſich nach einer anderen Möglichkeit umzuſehen, um das Holz
zu beſchaffen. Man macht ſich im Publikum wohl kaum einen
Begriff darüber, wie enorm die Holzmaſſen ſind, die für den
Papierbedarf einer großen Zeitung gebraucht werden, und man
wird gewiß erſtaunt ſein, zu erfahren, daß das neue Terrain,
das die Times erwarb und das die Größe etwa der Provinz
837 nover hat, nur für zehn Jahre reichen ſoll. Das neue
Hebiet liegt in Kalifornien und beſteht aus meilenweiten

Strecken des wunderbarſten Hochwaldes. Auf dieſem Gebiete
befindet ſich nun eine Stadt im Entſtehen, die nur von Ar-
beitern und Angeſtellten der Holzfällereien, Sägemühlen und
Papierfabriken bewohnt ſein wird und etwa 5000 Einwohner
haben dürfte. Das Holz wird an Ort und Stelle gleich zu
Papier verarbeitet, und die fertigen Papierrollen werden in
eigenen Schiffen nach England befördert. Man veranſchlagt
den Holzverbrauch der Times auf etwa 300 Stämme täglich.
e e e Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Harz 42/43, Hof, 2 Treppen
Sprechſtunden nur Wochentags von 11--1 Uhr und abends von

5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags
geſchloſſen. Telephon Nr.

dacohs Sohmhhaus,

wenn Sie solide
&ohuh war e peeeeren,

Gr. Ulrichstrasse
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Voo Doo 7 Das weislich

in dem zu Herzen gehenden
3 Traumbild „Eine Vision“,

e oder männliohe

und das Gbrige großstädtisehe Variété Programm.
Tageskasse von 10 und 4&6 Uhr.

Sonnabend asch der Vorstellung: unter Abend.

a

i

Sach
Volksparkzz

Morgen, Sonnabend, 4. 0OKtober er.

67. Gell-Frels Skalen

o
PASSAGE THEATER

Halle Saale) Liohtspielhaus Leipzigerstr. 88 h
I

A S

3826 Die Diroktion.T anooonme non o

Freibadfolgen.
Gaumont-Wocohe.
Vergebene Liebesmüh. Köstliche Komödie.
Gebrochene Schwingen-

Grosser dramatischer Schlager in drei Akten.
Hervorragend in Darstellung! Vollendet in Technik

Sonn- und Fesstags um 3 Uhr
Jugendvorstoellungen nur Sonntag nachmittags.

Ab Freitag, den 3. Oktober er.
Auf den Seen des Pariser Bois de Boulogne.

Wundervar kolorierte Natur-Aufnahme.
ſ[nteressante Humoreske.

Das Neueste im Bilde.

Beginn der Vorführungen:
Wochentags um 4 Uhr.

Werdand der Sfcinpeher und Berusgengsgen

Filiale Halie (Saale).
Sonntag den 5. n Tru nachmittags 4 Uhr

„Volkspark“Herhst- Vergnügen
Werte Freunde und Bekannte ladet ergebenſt ein

3801 Der Vorstand

*1799

Die Leibrente. scaru i 6 Arten
Nach dem Theater: BALL. (Musik A. Böhm e).

Einen genuesreichen und fröhlichen Abend voersprechend,
ladet hierzu freundlichet ein

freie Voksbühne, Merseburg (Saale).
Sonntag 5. Oktober abends S Uhr

in der Kaiser Wilhelmshalle
Grosser Theater- Abend.

Zur Aufführung gelangt:

Der Vorstand

zu haben in der

r

Gonoaasauae hege Buoäuuä

e

e von 212--/22 Uhr geöftnet.

e“S Meſſerr h h argemütliches Bier u

Sonntag s Vhr
Strohbach- Fruppe

mit ihren S Burlesken und
Montag Tanz Unterricht.

Kursus: S Mark. Tanzlebrer: Woll rath

Duene
*1854

Jeden

Apolſo- Theater.
Heute und folgende Tage tägl. abends 8.10 Uhr:

Gaſtſviel von Vera Forst ren Feßenzthgater.Robert von Valherg e
mit ihrem Enſemble in dem mondänen cher us

e Gefahr

3811

dter
en,

Groteske von
0 R. von Valbersg.

Ein moderner Einbrecher.
Sketch in 1 Akt von Urban Cohier.

Schwank in 1 Akt
von Otto Härting

Dortmunder Union Biere.
W ff. Günther Biere W werden neG. Weinholz. Harz 48

I ded ſeffen III II Fſeſnws
feseb im uw Sebritt, in parten mo modernen Stoffen, orstklassige Fabrikate

Infolgeder Aer werentlich miedrigeren Geschüftsspesen, im Vergleich zu den
ossen Etablissements“, viete ich bei gleich grosser Auswahl undl. gut Konfoltion on gans do bot Vorteile beim Finkaufs

elegante Neuhbeiten, 2reibige Form, teils mit Futter,teils mit angewebtew Futter
ux. jy50 ſ950 u. 3750 x 2100 r 250 u Jf00

Herren-Ulster
allerfeinste Neuheiten elegante und vornehme Pass-
formen, mit angewebtem Futter

x J700 K. J500 k. J900 M. 1200 h 1500 x 540

Herren- Paletots
schöne dunkle Qualitäten.
schweren Stoffen

J Ax. 1750 M. 50 M. 290 M. 290 Mk. j700 Mk.

f Herren- Anzüge
bewährte Stoffe, solide Ausstattung, tadelloser Sitz, in
prachtvoller Ausmusterung

Mx. 750 Mx. h Mk. 2400 Mk. 250 x )7090 pis Mk. [900

Winter- Joppen
warm gefüttert, haltbare Lodenqualitäten in glatten
und in Falten-Fassons

M 175 x 550 Mr. j7s A. 150 Mk. ſ150 vie Mr. 2[00
Wetter Pelerinen Bozener Mäntel Gummi -Häntel

JI der Firma: Fortige schwarze Gohrock- Anzüuge, feinster Mab

in schweren und halb-

h

k. 30. Mk. 36.50 Mk. 42. Mk. 48. Mk. 54. Mk. 60
Mitglied des Rabatt-Sparvereins.

Julius hamm erschl a 36 Grche Unchate 36
nahe der Alten Promenade

M eliubren, n 8 Ktadtueate hane (0)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Sonnabend den 4. Okt. 1913:

29. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.

ſtädt. Billetſteuer u. Garderobeg.).an der Tages u. Abendkafſe.

Nathan der Weise.
Ein dramatiſches Gedicht in fünf
Akten von Gotth. Ephr. Leſſing.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,

Ende nach 104 Uhr.

Sonntag den 5. Oktober 1913
nachmittags 3* Uhr.

2. Volks- Vorſtellung zu kleinen
Preiſen von 25 bis 65 Pfg.

(inkl. Garderobegeld)

RIX V.rauerſpiel in 5 Akten (1812)
von Theodor Körner.
Abends 7, Uhr

4. Viert.F Tr. im Abonn.
o V ur NovitättZum 1. Male:J Hohelt tanzt Walzer.

Operette in 3 Akten
von Leo Aſcher.

Ein

Jn dem modern renovierten

Altenburger Hof

iſt der beliebte

Kallenver
Es ladet ein Albert Ke

I Lützen.
Am Bürgergarten
um Erntefest

Sonnabend und Sonntager elektr. Automobilfahrt.

Hierzu ladet freundlichſt ein

August rinWurst Fabrik
Roter Turm (Roland Ecke)

empfiehlt von beute ab täglich

*1859

Telephon 3778. Telephon 3778.
f. Thüringer Rost-Bratwürste

auf neuem Patentrost gebraten.
Gleichzeitig empſehle meine Spezialitäten nebst allen anderen Wurstwaren

in altbekannter Güt e.

1852 Karl Zimmermann.

Schakwolle
garantiert.

„Nicht filzend,
nicht einlaufend“.

en. h lunn
Gr. UWrichstrasse 36,

Steinweg 30. 3807

Sonntag den 5. Oktober: Grosses

Preis-Schießen.
Wo7S In der Bergsohenke!

58 ladet freundlichſt ein

Achtung,
Umgegend zur Rachricht, daß

Bunte Garmitur, 1.75. Kr
viele eparte Mustor

C. Klappenhac

Kennen
Sie Schon

Besto Reise

Mäsehe.
weiss,

vollen detste
Leinen-Imitation
blättert nicht ab.

Garantie
ar Halthbarkett.

bunt,garantiert Bin-
lage aus bestem

est gewebten
Zephyr.

Viele moderne
Muster.

Komplett Mk.

a kxtragtarſe Oh

Ca. 40 verschiedene Fassons,

J en Sin ge Weiten vis 50 em

T

Mitglied des Rab.-Sp.- Vereins

übernommen habe und bitte,
unterſtützen zu wollen.

Der Berg-Wirt.

Dauerwäsche Harke 2. S
1853

n

D.

4 3
S

Einer geehrten Einwohnerſchaft von Burg- Radewell und
ich von heute ab das

Reſlunrant zum dünne

u Burg I. Aue
mich in meinem Unternehmen gütigſt

Für gute Speiſen und Getränke wird ſtets Sorge getragen.
Hochachtungsvoll

Oskar Klage und Frau.
Stehkragen, Osendort. Casthot z. Drelerhauus.
Stehumlegekragen,

Umlegekragen,
Damenkragen,
Kinderkragen,

i '1844 Sonntag

Es laden ergebenſt ein

den 5. Oktober

S Ernte Banlaſfest.e eines Oeffentliche Ballmusik.
Otto Kitzing und Frau.

*1650 meisterMansohetten,
artchettenschopet,

Vorhemden

in allen Grössen bis zum
Frackvorherad.

Ger proht, der lIeht.
Tausende tragen die

Wasche und Sie seben es
vieht. 3805

Wittenberg 1913
in sämtlichen Räumen und

Geschäftastelle dor
Veranstalter:

Ehrenpräsidium: Herr Kgl. Landrat v. Trotha, Herr Bürger-
Dr. Thelemann.

Grosse Gewerbe Ausstenung
für Gastwirtsehafts- u. Hotelwesen, Kochkunst,
Bäckerei, Pleischerei, Kondltorei, n. elnschläg. Erzeugnissen heim. Industrie,

Sonder- Abteilung für Obst u. gärtnerische Erzeugnisse.
interessenten wollen bitte Bedingungen, Kostenanschläge usw. gratis

und unverbindlich fordern.

zugleich für

vom 2. bis 12. Oktober
Anbauten von Balzers Etabligsement.
tselbst. Fernsprecher 90.

Verein d. Gast- u. Schankwirte v. Wittenberg u. Vmg.

Versand nach allen Orden.

Tagheoh Nachbestehungen. Partei Schriften vom nung

Kein
kurzer

amten
och in

neuerer
biete eit



(1812)

Viert.
vität!

lalle, 4. Oktober

Oit großen und ſchönen Vorſtellungen ſollen wir ge
rüſtei ſein denn überall umgibt uns das Gemeine wie
eine Atmosphäre, ſofort bereit, in jede Lücke hinein-

zudringen. J. J. MDohr.
Das Petroleum als Licht und

Wärmequelle.
Kein zweiter Brennſtoff hat ſich in verhältnismäßig ſo

kurzer Zeit eine derart hervorragende Stellung in unſerem ge-
amten Wirtſchaftsleben erobert, wie das Petroleum. Jſt es
och in der Beleuchtungsinduſtrie vorherrſchend und dringt in

neuerer Zeit auch als Wärmeſpender in immer weitere Ge-
biete ein. Dieſer Siegeszug des Petroleums war jedoch keineswegs ſo ganz einfach ſondern im Gegenteil, namentlich an-

durch viele Schwierigkeiten r Als im letzten
Drittel des vorigen r die Erdölproduktion in
Amerika ins eſteigert wurde, galt es vor allene

en.
Dingen, neue Abſatz eiten für das im Ueberfluß vor-
handene Erdöl zu ſcha erſter Reihe kam hier von
vornherein die Beleuchtungsinduſtrie als Hauptabnehmer in
Betracht. Nun war aber das Rohpetroleum als Lichtſpender
unbrauchbar. Es galt deshalb, dasſelbe ſo umzugeſtalten, daß
es den h benutzten Beleuchtungsmaterialien gegenüber
Vorteile aufwies. Vor allem waren es die ſchanutzig graue

arbe, der widerliche Geruch, das ungleichmäßige Brennen der
lamme und das leichte Rußen derſelben, welche die Einfüh-

rung des Petroleums als Leuchtöl erſchwerten. Zum anderen
waren Lampen zu konſtruieren, welche dem Petroleum beſſer
angepaßt waren, als die bis dahin benutzten Oellampen.

Waren die Lampen bis dahin ſehr einfach und beſtanden ſie
meiſt nur aus einem Oelbehälter mit dem Brenner, ſo erfor-
derten dieſelben beim Petroleum eine beſondere, dieſem ange-
papte Geſtaltung. Vor allem mußte, der großen Flüchtigkeit
es Petroleums wegen, der Oelbehälter dicht ſchließend ſein.

Sodann war behufs Zuführung der zur Verbrennung erforder-
lichen größeren Luftmenge die Anordung eines Zugglaſes, des
Lampenzylinders, erforderlich. Auch der wichtigſte Teil der
Lampe, der Brenner, mußte vollſtändig umgearbeitet werden.
Der Form nach unterſcheidet man in erſter Reihe Flach- und
Rundbrenner. Der erſtere beſteht in ſeiner einfachſten Form
aus einer einfachen Blechſcheide, welche den Docht einſchließt,
durch den Hals des Oelbehälters hindurchführt und mit einer
Vorrichtung zur Dochteinſtellung verſehen iſt. Der Brenner
ſitzt in einem Mantel, der an ſeinem unteren Ende ein
Schraubengewinde zur Verbindung mit dem Oelbehälter trägt,
während an ſeinem oberen Ende eine Galerie zur Aufnahme
des Glaszylinders angeordnet iſt. An ſeinem mittleren Teile
iſt der Mantel gitterartig durchbrochen, um der Luft den Zu-
tritt zu dem Brenner zu geſtatten. Der Rundbrenner, welcher
den Flachbrenner jetzt zum größten Teile verdrängt hat, weicht
von dieſem dadurch ab, daß die Dochthülſe zylinderiſch ge
ſtaltet iſt und an ihrem unteren Ende einen dreieckigen Aus-
ſchnitt hat, durch welchen die Luft zutritt. Nachdem es ge
lungen war, geeignete Lampenformen zu finden und auch das
Petroleum ſelbſt durch beſondere Deſtillationsverfahren von
allen läſtigen Beimengungen zu befreien, geſtaltete ſich das
letztere zu einem Beleuchtungsmaterial, das alle bis dahin ge-
brauchten ſowohl an Leuchtkraft als auch bezüglich der Koſten
und der einfachen dhabung übertraf und dieſe mit der Zeit
faſt vollſtändig verdrängte.

Die großen Umwälzungen, Srleichterungen und Vorteile,
welche die Einführung der Petroleumbeleuchtung im Gefolge
hatte, wiſſen am beſten diejenigen zu würdigen, die ſie mit-
gemacht haben und denen die vordem ſo kläglichen künſtlichen
Beleuchtungsmittel aus eigener Anſchauung bekannt und in
Erinnerung geblieben ſind. Die Gasbeleuchtung war um die
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch wenig verbreitet, dabei
teuer und gegenüber heute ſehr mangelhaft. Die vorwiegend
benutzte Lichtquelle war die Oellampe, ein offener oder ge-
ſchloſſener Oelbehälter mit nach einer Seite vorſtehender Tülle,
aus welcher der Docht hervorragte. Welch eine armſelige Be
leuchtung dieſes in Wirklichkeit war, davon hatten die der-
zeitigen Benutzer ſelbſt gar keine Ahnung und es kam ihnen
nicht zum Bewußtſein, da der Lichthunger noch nicht ſo uner-
ſättlich war, wie heute. waren vielen von ihnen die
ungleich primitiveren Lichteffekte der Kienſpäne noch nicht ganz
in Vergeſſenheit gekommen, ſo daß man überzeugt war, ein
beſonders gutes Licht haben. Da ſtellte dann die Petroleum
lampe mit ihrem ungleich ſtärkeren Licht eine bis dahin unge-
ahnte Verbeſſerung dar. das Petroleum jetzt allent-
halben vordrang und ſeinen Siegeszug über den ganzen Erd-
ball machte, waren aber auch die anderen Beleuchtungs-Jndu-
ſtrien nicht müßig. Das Gaslicht wurde erheblich verbeſſert
und verbilligt, ſo es weitere Kreiſe erobern konnte. Des-
leichen machte die elektriſche Beleuchtung weſentliche Fort-n Die einſchneidenſte Verbeſſevung aber bildete die Er

indung des l welche die Gasbeleuchtungskoſten
um ein Vielfaches herabſetzte, und dabei ein dem elektriſchen
kaum nachſtehendes Licht lieferte. Aber all dieſes war nicht
imſtande, die weitere Ausdehnung der Petroleumbeleuchtung
auch nur zeitweiſe zu hemmen. Jm Gegenteil iſt ſie ſtetig
fortgeſchritten und wird es auch wohl noch ferner tun.

Neben dem Petroleum kommen auch noch verſchiedene andere
Deſtillationsprodukte des Erdöls für Beleuchtungszwecke zur
Verwendung. Das wichtigſte derſelben iſt das Benzin, welches
als Brennmaterial für die Sicherheitslampe des Bergmanns
weite Verbreitung gefunden hat. Dasſelbe iſt flüchtiger und
leichter endzündbar als das Petroleum und brennt infolge der

n Luftbeanſpruchung auch ohne Zugglas mit klarer
e.

Sobald es der Petroleuminduſtrie gelungen war, das ganze
Gebiet des Beleuchtungsweſens, ſoweit es bisher von den
Pflanzenölen beherrſcht wurde, zu erobern, galt es, nach an
deren Verwendungszwecken für das Erdöl Umſchau zu halten.
Als nächſtliegendes Gebiet kam die Feuerung in Betracht, und
war vor allem die Heizung der Wohnungen, einſchließlich der
ochapparate. Es war dabei erforderlich, entweder das Petro

leum ſo zu geſtalten, daß es für die bisherigen Heizvorrich-
tungen verwendbar war, oder neue Oefen und Herde zu bauen,
welche dem Erdöl angepaßt waren. Beide Wege wurden be-
ſchritten, wobei jedoch der erſtere wenig befriedigende Reſul-
tate lieferte und bald wieder verlaſſen wurde, während der
weite Weg günſtigere Ergebniſſe zeitigte. Die neu gebautenPetroleumsfen ſchloſſen ſich nach Form und Einrichtung den

Petroleumlampen an und ſind auch heute noch meiſt nichts
anderes als ſolche in vergrößerten Abmeſſungen. Sie unter
ſcheiden ſich von den Lampen im weſentlichen nur dadurch, daß,
unter Vernachläſſigung der Leuchtkraft, der Hauptwert auf die
Ergzielung einer großen Wärmeerzeugung gelegt wird, welche
durch beſondere Brennerkonſtruktion erzielt wird. Aehnlich wie
die Petroleumöfen ſind auch die Kochapparate eingerichtet. Der
Hauptunterſchied beſteht darin, daß bei ihnen das Zugglas
wegfällt, ſo daß nur der Oelbehälter mit dem Brenner und der

lammenregulierung übrig bleibt. Die Kochtöpfe erhalten
ren Platz auf einem den Brenner überragenden Ring oder

auf einem gitterartig durchbrochenen Roſt, ſo daß ſie von der
Flamme direkt beſtrichen werden.
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Nachdem das Petroleum beim Heizen und Kochen im Hauſe
r gang gefunden hatte, war es nur eine Frage der Zeit, daß
es zu ähnlichen Zwecken auch in der Induſtrie Aufnahme fand.
Hier waren es die Petroleumproduzenten ſelbſt, welche zuerſt
ihre Keſſelanlagen mit Petroleum oder den bei der Verarbei-
tung des Rohöls ſich ergebenden Abfällen heizten. Die Erdöl-feuerung blieb aber mit lange auf feſtſtehende Keſſelanlagen
beſchränkt, ſondern hat ſowohl bei den Lokomotiven der
Straßen und i als auch bei Schiffskeſſeln Eingang
gefunden. Von letzteren waren es vor allem die Petroleum
tankſchiffe, welche dieſelbe zuerſt mit gutem Erfolge einführten.
Nachdem mit der Zeit die Furcht vor der größeren Gefahren
quelle der Erdölheizung widerlegt war, dauerte es gar nicht
lange, bis auch andere Schiffsbeſitzer zur Nachahmung ange
ſpornt wurden. Jetzt ſind nicht nur eine große Anzahl Schiffe
der Handelsflotte mit Oelheizung verſehen, ſondern auch viele
Fahrzeuge der Kriegsmarine. Hier war es vor allem Eng-
land, welches einen großen Teil ſeiner Kriegsſchiffe mit der
ſelben ausrüſſtete, und zwar nicht nur die Torpedo und Unter-
ſeeboote, ſondern neuerdings auch die größten derſelben, die
ſogenannten Dreadnoughts. Für den Eiſenbahnbetrieb kommt
das Erdöl hauptſächlich an ſeinen Gewinnungsſtätten zur Ver
wendung, ſowie auch dort, wo die Beſchaffung anderer Brenn-
ſtoffe ierig iſt. Namentlich auf den ſüdruſſiſchen Eiſen
bahnen hat ſich die PetroleumLokomotivfeuerung ſeit Jahren
eingebürgert. Auch in anderen Ländern iſt dieſelbe durchaus
nichts r r heizt doch ſelbſt „John Bull“, der
Kohlenlieferant aller Welt, ſeine Lokomotiven im eigenen
Lande vielfach mit Erdöl. Dabei ſtellen ſich die Koſten der
Oelfeuerung, abgeſehen von Ausnahmen, keinesfalls billiger
als bei Kohlen. Der Vorteil der Oelfeuerung liegt alſo nicht
in einer Koſtenerſparnis, ſondern einmal in der bequemeren
Handhabung, ſowie in dem Fortfall der Aſchen, Ruß und
Rauchbildung und der dadurch zu erzielenden Verminderung
der Bedienungskoſten, und zum anderen in der geringeren
Raumbeanſpruchung des Petroleums gegenüber Kohle. Letz
teres iſt namentlich für die Schiffahrt außerordentlich wichtig
und kann für die Wahl des Brennſtoffes von ausſchlaggeben
der Bedeutung ſein. Iſt doch die Rentabilität der Schifffahrt
in weitem Maße von der Ausnutzung des Schiffsraumes für
Nutzzwecke abhängig.

3 Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

Die betrogenen Frauen bewahrten in ſolchen Zeiten einen nor-
gedrungenen Frieden, oder, wie die Marie gelegentlich feſtzu-
ſtellen pflegte, ſie wußten ſich verdammt in ihrer Haut zu
halten. So lebte alſo die Familie Engelbrecht außerhalb aller
Grenzen, von einigen aber doch gern geſehen, von den ganz
Armen gelegentlich umworben und von allen als eine Macht an
erkannt, mit der man rechnen und verhandeln mußle.

Wenn aber im Herbſt die dunklen Nächte kamen, wenn die
Finſternis rabenſchwarz in der alten Gaſſe lag und durch alle
Wohnungen der ſtille Atemzug des Schlafens ging, dann er-
wachte hier ein leiſes huſchendes Leben und in den Giebel-
ſtübchen des oberen Stockes wurde manche heiße und ſündige
Stunde gefeiert.

Die milde Sonne eines Vormittags im Juni ſchien auf die
blaue Oſtſee und auf die roten Dächer des behaglichen Städt-
chens und die beiden Giebelhäuſer in der Fiſchergaſſe ſonnten
ſich wohlig in ihrer alten Schönheit. Gerade als in der Kirche
der brauſende Ton der Orgel in einem milden Nachſpiel ver-
klungen war, als die Andächtigen ſich mit einigem Geräuſch
zurechtſetzten und der alte Probſt die kleinen, aber etwas lang
ſtieligen Vorbereitungen erledigte, die immer ſeinen erſten
Worten voranzugehen pflegten gerade um dieſe Zeit ſprang
aus der Haustür der Familie Engelbrecht eine helle ſommer-
liche Geſtalt, die ein lachendes Kind der Schönheit war. Die
braunen Augen blitzten ſo fröhlich und übermütig in die Welt
hinein, daß ſich auch in einem alten Herzen eine neue Ahnung
der Jugend zu regen begann. Der feſte jugendliche Körper
war graziös und elaſtiſch, und wie ſie nun die Fiſchergaſſe
bergan ſchritt, glänzte in ihrem Gang eine ſo energiſche, ge-
ſunde Kraft, daß ſie wie ein ſchönes Wunder dieſer Welt vor-
überglitt. Als ſie die kurze Strecke bis zur Schiffbrückſtraße
hinaufgekommen war, ſtand in dem gegenüber liegenden Eck-
laden der Krämer Carlſen vor der Tür, in neu geſtickten
Morgenſchuhen und mit einer langen Pfeife im Munde
feſttäglich und imponierend anzuſehen und zugleich das Bild
einer friedſichen bürgerlichen Sonntagsſtimmung. Als er die
faſzinierende Erſcheinung ſo unerwartet aus der Fiſchergaſſe
herauskommen ſah, nahm er faſt erſchrocken die Pfeife aus dem
Mund, und als ſie nun links nach dem Marktplatze herunter-
ſchritt, ohne ihn zu beachten und ſo feſt und ſicher, als beträte
ſie den Boden einer überwundenen Stadt, ſtarrte er ihr mit
geſpanntem Intereſſe nach und ſagte halblaut: „Gott ver-
damm michl!“ Carlſen pflegte alle heftigen Gemüts-
erregungen mit dieſen Worten auszudrücken. Jn dem vor-
liegenden Falle enthielten ſie Anerkennung und Bewunderung
und einen tiefen, ſtaunenden, kleinbürgerlichen Reſpekt. Die
Fremde aber ſchritt indeſſen weiter. Auf dem menſchenleeren
Marktplatze ſtanden zwei ältere Bürger im Geſpräche bei-
ſammen. „Sieh da“, rief der eine, und der andere ergänzte:
„Ein Badegaſt!“ „Natürlich!“ beſtätigte der erſte und ſah ihr
nach, und wie er ſie ſo leicht und frei und glücklich dahingehen
ſah, dachte er an ſeine nagenden Hypothekenſorgen, und wie ſie
in der Tür der Engelapotheke verſchwand, ſeufzte er etwas
beklommen: „Die Leute haben es gut“, und dann ſchritt jeder
von ihnen ſeiner Wohnung zu.

Jn der Engelapotheke war der Proviſor in ſehr gräßlicher
Laune; er war immer verſtimmt, wenn er am Sonntag nicht
zum Frühſchoppen kommen konnte, und heute hatte er über-
dies vom Abend vorher einen leiſen Anflug von einem Kater.
Um die Miſere etwas zu vertreiben, hatte er ſich einen ſchönen
großen Apothekerſchnaps gemiſcht, und gerade als er ihn hin-
untergoß, war der Beſitzer der Apotheke vom Kontor herein-
gekommen, um eine Kleinigkeit zu holen, und jetzt hantierte
der Mann in allen möglichen Schubladen herum und war nicht
wieder aus der Apotheke herauszubringen, worin der Proviſor
in ſeiner gereizten Stimmung einen Vorwurf und ein Miß-
trauensvotum ſah. Unwirſch ſaß er nun auf ſeinem Stuhle
und heuchelte ein geiſtiges Jntereſſe, indem er in eine Berliner
Morgenzeitung hineinſtarrte, aber ohne ſie zu leſen. Als aber
nun die Tür aufging und die fremde Dame hereintrat, ſprang
er mit einem Satz empor, ſo jäh und elektriſiert, wie er ihn
auch nicht vor den vornehmſten Damen des Städtchens exe-
kutiert haben würde. Als er dann hörte, daß es ſich um ein
Zahnpulver handelte, vergaß er völlig den Chef und ſtürzte ſich
mit einem ſo wilden Eifer in den Glasſchrank, daß die zier-
lichen Parfümflaſchen nur ſo durcheinander klirrten und wim-
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merten. Mit fiebernder Geſchäftigkeit brachte er dann den
Reichtum hin und breitete ihn auf dem Ladentiſche aus, als
wäre er bereit, der hübſchen Käuferin die Schätze Jndiens vor
die Füße zu legen. Der Beſitzer hatte für dieſen rabigten Eifer
nun zwar ein mißbilligendes Kopfſchütteln, aber er ſelbſt hätte
auch lieber den Zorn ſeiner etwas gealterten Ehehälfte auf ſich
geladen, als daß er in dieſem ſchönen Augenblick den Laden-
raum verlaſſen hätte. Die fremde Dame wählte und ver-
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ſchwand, und als ſie verſchwunden war, ſtand auch ſchon der
Proviſor mit drei meterlangen Sätzen in der Haustür und ſahihr nach. Der Beſitzer bewatrie die philoſophiſche n einmal
um ein eindrucksvolles Beiſpiel zu geben, und dann konnte um
dieſe Zeit der Teufel in jedem Augenblick ſeine Frau herunter-
führen und mit ſeiner Frau war nicht zu ſpaßen, So ging er
mit einem ſtolzen und männlichen Verzicht in ſein Kontor
hinein; es ließ ſich aber gar nicht daß es ihm überaus
eng und arm erſchien als wären die Flügeltüren zu einem
glänzenden Ballſaal aufgeſchlagen worden und nun ſäße er vor
einem grauen Hauptbuch und oben wartete ſeiner eine etwas
gealterte und ſpitze Dame.

Der Proviſor ſtand unterdeſſen in der Haustür und ſah der
Fremden nach. Wie die wohl in dieſes kleine und im allge-
meinen recht beſcheidene Bad gekommen ſein mochte? Denn
daß dieſer fremde und glänzende Vogel aus der großen Welt
draußen ſtammte und nur auf einem weiten, weiten Wander-
fluge hier durchkam, war dem Proviſor ohne weiteres klar. O
ja, die Welt war draußen groß und ſchön; man ſollte nur in
die rechten Kreiſe hineingelangen können. Hier aber lag der
menſchenleere, überſonnte Marktplatz; nicht einmal zum Früh-
ſchoppen konnte man kommen, und wenn man einen Schnaps
trank, ſteckte der Alte auch richtig die Naſe dazwiſchen. Ach jal
Er ging mit einem Seufzer an die verlaſſene Morgenzeitung
zurück.

Das Städtchen war auf hügeligem Terrain erbaut, und die
Straße führte von der Apotheke an aufwärts. Oben auf der
Höhe kam eben der Werftbeſitzer Axel Halvorſen von einem
frühen Spazierritt zurück; die Familie war urſprünglich aus
Norwegen eingewandert, wohnte aber ſeit vielen Generationen
in der Stadt und gehörte zu den älteſten und reichſten Patri-
zierfamilien, Axel war der augenblickliche Chef der Familie,
und wie er in kräftiger und eleganter Männlichkeit auf
ſeinem ſchlanken Reitpferd ſaß, mußte man ihm von vornherein
zugeben, daß er ein ſehr repräſentabler Chef genannt werden
mußte. Herr Axel nun war auch nicht wenig überraſcht, als
ihm die fremde Erſcheinung entgegenkam, und wenn er auch
durchaus nicht die Haltung verlor und ſeine unbeweglichen
Züge nichts verraten ließen, ſo hielt er es doch für keinen Raub
an ſeiner Würde, ſich auf dem Gaule mere und ihr
geſpannt und prüfend nachzuſehen. as, zum Teufel, war
das für ein adrettes Frauenzimmer? Verheiratet war ſie
nicht; dem widerſprach der ganze Typ. Ein junges Mädchen
aus guter Familie aber war ſie ebenſo wenig. Dafür war der
Gang zu frank und frei und der Reiz ihrer Erſcheinung allzu
unerſchrocken und bewußt. Jhre Sicherheit war r
gewohnt, das ſtand ohne weiteres feſt. Alles an ihr war Be
wußtſein und Energie; ein junges Mädchen war es keinesfalls,
am allerwenigſten aber eine junge Dame. Die Erſcheinung
war graziös und von jugendlicher Kraft; die Eleganz aber war
die einer Kammerjungferneleganz einer feſchen Großſtädterin,
die irgendeine m inne hat, die ihr viel Freiheit und
Selbſtändigkeit läßt. xel Halvorſen war in allen Fragen
weiblicher Eleganz ein exquiſiter Kenner und eine anerkannte
Autorität. e eine Bonne aber oder für etwas ähnliches war
ſie allzu keck und ſelbſt etwas herausfordernd angezogen; die
veißſeidene Bluſe wurde von ihren jungen, feſten Brüſten in

ſehr bezeichnender Weiſe geſpannt, und der fußfreie Rock war
zum mindeſten von einer etwas gewagten Kürze. An eine
Gouvernante war gar nicht zu denken, da ſie nichts Damen
haftes an ſich hatte; außerdem wurden Gouvernanten nicht
leicht ſo ſelbſtbewußt. Nun, reſümierte ſchließlich Axel Hal
vorſen, vielleicht iſt es doch eine Kammerkatze, die wegen ihrer
Katzenſchönheit beim Hausherrn in beſonderer Gunſt ſteht.
Dann gab er, mit einem Ruß abſchließend, der Stute die Gerte
und ritt weiter.

Der Trunkenbold.
Skizze von Ch. L. Philippe.

Er war durchaus nicht der Mann, der mit ſich tun ließ, was
man wollte. Als er gegen 10 Uhr nach Hauſe kam, war er
ſo recht zum Widerſtand auferlegt. Und während er auf der
Treppe ſeine Antworten überlegte, ballten ſich ein Paar harte
Fäuſte, die jedes Weib einfach niederzwangen. Wenn er trank,
ſo geſchah es, weil ex es eben wollte.

Er ſchloß die Tür mit ſeinem Schlüſſel auf, um dieſem
Weib zu zeigen, daß er ganz gut ohne ſie fertig wurde, und
daß ſie ſich gar nicht zu bemühen und ihm aufzumachen
brauchte.

Er trat ein. Die Lampe brannte und die beiden kleinen
Mädchen ſchliefen in ihrem Bette. Auch ſie ſchlief. Gewöhn-
lich ſtellte ſie ihm einen Teller, ein Glas und eine Flaſche Bier
auf den Tiſch. Er brauchte nur in die Küche zu gehen und zu
holen, was ſie ihm zum Abendbrot hingeſtellt hatte. Aber
heute hatte ſie anſcheinend eigenſinnig ſein wollen, denn der
Tiſch war nicht gedeckt.

Um ſie zu wecken, trat er an ihr Bett und wollte ſie ſchon
anſchreien, als er plötzlich mit offenem Munde ſtehen blieb
und kein einziges Wort herausbrachte.

Darauf war er allerdings nicht gefaßt. Als er heute morgen
zur Arbeit ging, war ſeine Frau ein wenig rot, allein ge
wöhnlich ſchrie ſie ſo viel, daß er ſich nicht weiter wunderte, denn
er meinte, das Blut ſei ihr ein wenig zu Kopfe geſtiegen.
Sie litt an Schwindelanfällen, klagte ſie. Das mußte wohl
wahr ſein; denn als er ſich über ſie beugte, um mit ihr zu
reden, bemerkte er, daß ſie tot war.

Sie war wohl nicht ſehr krank geweſen, denn die Kinder
lagen im Bette, und ſie mußte ſich den ganzen Tag um ſie
gekümmert haben. Als ſie ſich am Abend hingelegt, hatte ſie
wahrſcheinlich gemerkt, daß ſie matter war, als ſie glaubte,
und der Blutandrang zum Kopf war wohl ſtärker geworden.

Er zauderte eine Weile, da er nicht wußte, was ein Mann
in einem ſolchen Falle tun ſoll. Das erſte, was ihm einfiel,
war:

„Donnerwetter, ich kam doch mit einem Bärenhungerl!“
Endlich, nach langem Hin und Her kam ihm der Gedanke,

daß des Nachts in einem Sterbezimmer eine gewiſſe Zeremonie
beobachtet wird. Es war ſchon zu ſpät, um bei den Nachbarn
zu klopfen, und dann auch hatte er ſchen ſo oft Streit mit
ihnen gehabt, daß er ſie nicht einmal mehr um einen Rat
bitten mochte. Nach langem Suchen in ſeinem Gedächtnis fiel
ihm wieder ein, was alles geſchehen, ſo oft in ſeiner Familie
jemand geſtorben war, und er konnte ſich ſchließlich auf einige
Einzelheiten beſinnen.

Er legte nun den Kopf der Toten ſchön in die Mitte auf das
Kiſſen. Dann zog er ihr die Decke übers Geſicht. Die Lampe
brannte ja allerdings; aber es iſt doch Sitte, daß bei einer
Leiche Kerzen brennen. Er war nicht zu träge zum Gehen,
und als er die fünf Stockwerke hinabgeſtiegen war und den
Kramladen verſchloſſen fand, ging er in die Apotheke und
kaufte ein ganzes Paket Kerzen. Mit aller Vorſicht kehrte er
nun wieder nach Hauſe zurück, ſchloß die Türe auf, ging im
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Dunkeln die Treppe hinauf, taſtete ſich an den Wänden ent
lang, und um ſeiner Pflicht zu genügen, ſteckte er nicht eine,
ſondern vier Kerzen an.

Als er dieſe Vorbereitungen erledigt, hätte er ſich auch gern
weiter als guter Ehemann aufgeſpielt, doch es war jetzt halb
11 Uhr, und er hatte noch nicht zu Abend gegeſſen. Allerdings,
bei allen dieſen Widerwärtigkeiten, die der Tod einer Frau
mit ſich bringt, mit der man zehn Jahre lang zuſammengelebt,
war ſein Appetit nicht ſehr groß. Allein, wenn man nichts
gegeſſen hat, kommt der Hunger doch ſchließlich immer wieder.
Er ging daher noch einmal fort, um in irgendeiner Schenke ein
paar Biſſen zu eſſen. Damit während ſeiner Abweſenheit nie-
mand die Mutter und ihre Kinder ſtöre, ſchloß er die Türe
zweimal um.

Als die Aerteſte gegen 11 Uhr erwachte, war ſie ſehr ver-
wundert. Vier Kerzen flackerten: eine auf dem Nachtiſch, eine
auf der Kommode und zwei auf dem Kamin. Das kleine
Mädchen hieß Madeleine und war ſieben Jahre alt. Wie die
Kleine ſich freute, daß es Freitag war und die Kerzen brann-
ten! Sie hätte allerdings noch lieber geſehen, wenn man ſie
in farbige Lampions geſteckt hätte. Die roten waren ja ſo
ſchön!

Sie ſetzte ſich im Bette und rieb ſich die Augen, um beſſer
ſehen zu können. Vielleicht war heute Sedan! Oh, gleich
wurde gewiß Muſik gemacht!

Auch die kleine, erſt fünf Jahre alte Margarete wachte auf.
Sie war noch zu klein, aber ſie freute ſich deshalb nicht
weniger, daß Mama die Stube ſo ſchön gemacht hatte, wäh-
rend ſie ſchliefen doch gewiß nur, damit ſie ſich freuen ſoll-
ten. Sie war ganz ſo begeiſtert, wie eben Kinder in ihrem
Alter ſind, und ſie rief die Mutter, damit ſie ſich auch freue:

„Mama!“
Die Mutter gab nicht gleich Antwort. Das tat ſie immer,

wenn ſie gerade emſig arbeitete. Doch die beiden Kleinen
waren ſo ungedurdig, daß ſie es nicht mehr länger aushalten
konnten und aus den Betten kletterten, ohne erſt zu fragen,
ob ſie es auch dürften, um die ſchönen Kerzen beſſer ſehen zu
können. Es waren wirklich vier: zwei auf dem Kamin, eine
auf der Kommode und die letzte auf dem Nachttiſchchen. Man
ſah ganz deutlich, wie die Flämmchen manchmal tanzten

Mama wollte gewiß Verſtecken ſpielen. Sie hatte die Decke
über den Kopf gezogen, doch da ihr Leib einen großen Buckel
in der Decke machte, ſuchten die beiden Schelme ſie nicht erſt
lange. Die Grete war ein kleines Teufelchen und rief ihr zu:

„O, ich ſehe dich, Mama, du biſt ja im Bett!“
Und ſie lachten beide ganz laut. Und um der Mutter noch

beſſer zu zeigen, daß ſie ihr Verſteck wußten, hoben ſie die
Decke hoch.

Einen Augenblick meinten ſie nun, die Mutter ſpielte noch
etwas anderes als Verſtecken. Sie freuten ſich ſchon bei dem
Gedanken, daß es ihnen großen Spaß machen würde, wenn ſie
es erſt könnten. Sie dachten ſchon, wie es wohl ginge, dieſes
Spiel. Bald aber kam die Ungeduld wieder über ſie. Sie
ſtampften leiſe mit dem Fuße auf. Dann aber machte die
Ungeduld einem andern Gefühle Platz. Die Mutter ſah ja
aus wie ein ganz weißes Tier und regte und rührte ſich nicht!
Vielleicht war ſie böſe? Wer weiß, ob ſie nicht gleich aufſprang
und ſie freſſen wollte!

Wie ſie nun ſchrien!
jammern ſollten, während ſie ſchrien.

Sie wußten nicht, was ſie für Worte
Sie wagten nicht,

„Mama“ zu rufen, weil ſie vor dem Tiere bange waren, das
da anſtatt der Mutter im Bett lag. Und ſie ſchrien immer
lauter mit angſterfüllten, entſetzten Augen.

Nun liefen die Nachbarn herbei, denn ſie glaubten, der
Trunkenbold habe ſich diesmal nicht damit begnügt, die Frau
zu ſchlagen, ſondern prügelte auch die Kinder durch. Alle
dachten zuerſt an die Polizei. Die Männer aber zögerten nicht
lange und ſchlugen die Tür ein, um vielleicht ein Verbrechen
zu verhüten.

Die Frauen folgten ihnen. Wie aber waren ſie überraſcht!
Die Kinder ſchrien noch lauter, denn ſie meinten, alle dieſe
Leute kämen herein und wollten ihnen was tunl!

Es war zwei Uhr morgens, als der Trunkenbold nach Hauſe
kam. Mein Gott, ſeine Frau war tot! Nun, ſie war eben tot,
das war alles! Nachdem er gegeſſen, hatte er getrunken. Am
nächſten Tage würde er ja noch Aerger und Unannehmlich-
keiten genug haben. Und da er einmal in der Schenke war,
konnte er auch ganz gut darin bleiben, bis ſie geſchloſſen
wurde.

Er hatte große Luſt, lauten Krach zu ſchlagen, weil man
ihm die Tür eingedonnert hatte und die Nachbarn ſich über-
haupt in Sachen miſchten, die ſie gar nichts angingen. Doch
er war ſchläfrig. So warf er nur feindſelige, wütende Blicke
umher. Dann ließ er ſich auf einen Stuhl fallen, legte die
Arme auf den Tiſch und auf die Arme den Kopf und ſchlief
ſchlief den ſchweren Schlaf des Rauſches.

Kleines Feuilleton.
Drahtloſe Telephonie unter Waſſer.

Um von Kriegs und Handelsſchiffen ohne Draht telegra-
phieren zu können, bedurfte es bisher bekanntlich hochragender
Maſten, die als Antennen dienen mußten. Sie bieten ein
weithin ſichtbares Ziel für den Feind, und um ſie vor deſſen
Kanonen einigermaßen zu ſchützen, mußten beſondere Hilfs-
mittel erfunden werden, ſei es, daß man in ihre Baſis ſchwere
Gewichte einbaute, oder daß man ſie, wie dies in England und
Japan geſchah, auf drei Beine ſtellte. Eine Erfindung, die
vor kurzem, und zwar in Deutſchland, gemacht worden iſt,
wird vorausſichtlich die Maſten überhaupt beſeitigen und den
Kriegsſchiffen der nächſten Zukunft ein völlig verändertes
Ausſehen geben. Die Maſten werden verſchwinden, nichts als
Schornſteine und Panzertürme werden über Deck zu ſehen
ſein. Die Nachrichten aber, die man bisher hoch oben auffing,
werden in den unterſten Räumen des Schiffes, hinter ſeinem
Panzer, aufgefangen werden: Von dort aus wird man draht-
los durchs Meer telephonieren. Mikrotelephoniſche Apparate
ſind in einer entſprechend gebauten Kabine aufgeſtellt, und
wie bei der drahtloſen Telegraphie werden ſtarke Ströme aus-
geſchickt, aber nicht wie bei dieſer durch die Luft, ſondern durchs
Meer hin. Durchs Meer wird von Schiff zu Schiff geſprochen
werden, gleichgültig, ob ſeine Oberfläche ruhig liegt oder von
Stürmen aufgewühlt iſt, unabhängig von jenen Situationen,
die die drahtloſe Telegraphie ſtören, von Nebel und großen
Temperaturunterſchieden. Für Rettung aus Schiffsnot iſt die
Telephonie unter Waſſer von ungeheuerer Bedeutung: kann
doch vom bedrohten Schiff faſt im Moment des Unglücks nicht
nur die Nachricht. ſondern die genaue Lagebezeichnung in
weitem Umkreis hin ausgeſprochen werden; alle in der Reich-
weite befindlichen Schiffe, die Empfangsſtationen an Bord
baben, müſſen dieſe Stimme aus der Meerestiefe vernehmen.
Man muß, wenn man von dieſen beinghe ſchon erfüllten Mög-
lichkeiten hört, an Jules Vernes phantaſtiſchen Zukunfts-

roman 20 000 Meilen unterm Meer denken. Aber dieſe vor
eini wWag Jahren ausgedachten Phantaſien, die damals
durchaus als Utopien Aen ſind heute von der Wirklichkeit
auf ganz ungeahnte Weiſe überboten, ſie ſind Alltag ge
worden.

Der Kulturwert der deutſchen Sprache
wurde von Prof. Kluge auf der erſten Tagung des deutſchen
Germaniſten h der deutſchen Sprache und Literatur)
Verbandes in Marburg behandelt. Mit der klaſſiſchen Schrift-
ſprache Schillers und Goethes führte Kluge aus überragt
unſer Deutſch das Latein unendlich an Bildſamkeit, und die
wiſſenſchaftliche Durchforſchung des Deutſchen durch Grimm,
rig und Paul liefert Anregungen, wie ſie das tote

atein nie und nimmer gibt. Aber vie Größe des Gebietes,
die zentrale Stellung des Deutſchen im Unterricht und die
Fruchtbarkeit von Anregung und Auffaſſung können nur dann
Erſprießliches wirken, wenn die Ausbildung der Studenten
auf der Univerſität und der Schulunterricht in der
Mutterſprache nur Männern mit der gründlichſten und ge-
diegenſten Fachbildung anvertraut wird. Die Aufgaben der
Volksſchule blieben natürlich unberückſichtigt.

Die gänzliche Entfernung des Magens.
Wie weit heute die operative Chirurgie vorgeſchritten iſt,

erkennt man u. a. an den glänzenden Leiſtungen, welche die
Magenchirurgie aufzuweiſen hat. Bei Krebs wird heute der
Magen, wenn nötig, gänzlich entfernt und es kann Heilung
danach eintreten. So berichtete kürzlich Dr. Saſſe in Frank-
furt a. M., der Chirurg des dortigen Marien-Krankenhauſes,
über zwei von ihm opperierte, geheilte Fälle von gänzlicher
Magenentfernung. Bei dem einen 656 Jahre alten tienten
wurde der ganze Magen, im ſtreng anatomiſchen Sinne ge-
nommen, entfernt. 31 Wochen nach der Operation konnte der
Patient bereits alle feſten Speiſen ohne Beſchwerden genießen
und er zeigte eine normale, gute Verdauung. An dem Rönt-
genbild ſieht man, wie vom Magen nichts mehr vorhanden iſt
und wie der Baryumbrei aus der Speiſeröhre direkt in den
Dünndarm fällt. Bei dem anderen Fall war die Patientin
vor der Operation bis zum Skelett abgemagert, ſie wog nur
noch 60 Pfund. Nach der Operation nahm ſie in kurzer Zeit
52 Pfund an Gewicht zu. Es handelte ſich hier nicht um
Krebs, ſondern um ein narbiges Geſchwür, das den ganzen
Magen einnahm, ſo daß dieſer gänzlich einſchrumpfte. Da die
Patientin nunmehr bereits zwei Jahre nach der Operation
lebt und der Verluſt des Magens kaum nachteilige Folgen für
die Ernährung gehabt hat, ſo kann man behaupten, daß der
Magen abſolut entbehrlich iſt. Die Patientin ſieht blühend
und geſund aus. Bemerkenswert iſt ihre Angabe, daß ſie nach
dem Eſſen kein eigentliches Gefühl der Sättigung mehr habe.
Sie genießt alle Speiſen, ohne im geringſten auf die leichtere
oder ſchwerere Verdaulichkeit Rückſicht zu nehmen.

Wo die Armut wohnt.
Jn niederer Stube, wo drückend die Luft,“
Wohin nie drang der Blütenduft,
Wohin nie ſchien ein Sonnenſtrahl,

die Wände riſſig ſind und kahl,
auf harter Bank das müde Alter liegt,
ohne Glück und Licht die Jugend ſiecht,
man bei größter Kälte an der Feuerung ſpart,
Not und Leiden ſich immer paart,
es freudlos tagein, tagaus,

Dort iſt die Armut zu Haus. J. Außerlechner.

Vom Kampfe der Frau.
Frauenſtimmrecht in der Praxis.

Der Weltbund für Frauenſtimmrecht gibt unter dem Titel
Frauenſtimmrecht in der Praxis ein Buch heraus,
das eine Ueberſicht über die den Frauen in verſchiedenen Län-
dern gewährten Rechte bringt, über die um das Wahlrecht ge-
führten Kämpfe kurz berichtet und auch einiges über die von
den weiblichen Parlamentariern geleiſtete Arbeit enthält.
Genaue Daten über den Verlauf der Frauenwahlrechtskämpfe
ſind beigegeben, und ſo erhält man eine kurze Geſchichte der
modernen Frauenſtimmrechtsbewegung. Eine Geſchichte des
Frauenwahlrechts kann man die Arbeit deshalb nicht nennen,
da die treibenden Kräfte, die den Siegeszug der Frau letzten
Endes ermöglichen, die Wandlung der wirtſchaftlichen und
politiſchen Verhältniſſe, nicht unterſucht werden. So ſieht man
nur den Kampf der Frauenſtimmrechtsorganiſationen, und der
oberflächliche Leſer wird leicht geneigt ſein, ihn mit dem Kampf
um das Frauenwahlrecht zu identifizieren. Aber das Buch
ſollte wohl auch in erſter Linie den Stimmrechtsvereinen
Zahlenmaterial geben und eine Ueberſicht über das bereits
Erreichte gewähren.

Noch ein Mangel muß erwähnt werden: Nur bei den ſkan-
dinaviſchen Staaten und Finnland wird ganz kurz der Anteil
der Arbeiterbewegung an den Beſtrebungen zugunſten des
Frauenwahlrechts erwähnt. Jn Finnland traten die bürger-
lichen Frauen ſelbſt dann noch, als die große Volksbewegung
für die Befreiung Finnlands aus ruſſiſcher Knechtſchaft be-
gonnen hatte, „größtenteils für die Forderung eines Stimm-
rechts ein, wie die Männer es haben oder erhalten werden;
dagegen forderten es die ſozialdemokratiſchen Frauen auf der
Baſis des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahl
rechts für Frauen und Männer. Eine Reſolution in letzterem
Sinne, mit der Forderung auf Wahlrecht und Wählbarkeit
für die Frauen auf Grundlage des allgemeinen, geheimen und
direkten Wahlrechts, wurde (auf der erſten öffentlichen Ver
ſammlung für das Frauenwahlrecht im Jahre 1904) ange
nommen.“ Jn dieſen wenigen Worten liegt ſehr viel. Sie
bringen das Zugeſtändnis, daß erſt durch den Druck der ſozial-
demokratiſchen Frauen die bürgerliche Frauenſtimmrechts-
bewegung in Finnland dazu gebracht wurde, in dem allge-
meinen Kampf um Volksrechte nicht ein Hemmnis zu bilden.
Die kämpfende Arbeiterſchaft riß ſie mit ſich. Den finnlän-
diſchen Arbeitern in allererſter Line haben die Frauen ihre
politiſche Gleichberechtigung zu verdanken, und Senator
Mechelin gab nur der allgemeinen Stimmung Ausdruck, wenn
er auf die Zweifel der ruſſiſchen Regierung, ob das Frauen-
wahlrecht nicht verfrüht ſei, antwortete: „Die Volks-
meinung verlangt es, und wir haben keinen Grund zu
fürchten, daß die Frauen ihr Wahlrecht nicht mit demſelben
Verantwortlichkeitsgefühl ausüben werden wie die Männer.“

Es würde ſehr intereſſant ſein, einmal eine Ueberſicht über
die Abſtimmungen in den Parlamenten zuſammenzzuſtellen,
das heißt eine Feſtſtellung darüber, ein wie großer Prozent-
ſatz der verſchiedenen Parteien für und gegen Frauenwahl-
rechtspetitionen und Geſetzentwürfe geſtimmt hat. Allerdings
würde die Aufgabe nicht ganz leicht ſein, aber eine ſolche Sta-
tiſtik würden den Frauen am beſten zeigen, welche Parteien
es ſind, die ihre Jntereſſen vertreten. Und vielleicht würden
dann ſogar die deutſchen Frauen einſehen, daß man nicht
gleichzeitig Frauenwahlrechtspropaganda treiben und geg-
neriſche Parteien unterſtützen kann. Es würde ſchließlich nichts

geſchadet haben, wenn im deutſchen Bericht außer den kurzen
Worten über die Agitation der ſozialdemokratiſchen Frauen
die Tatſache angeführt worden wäre, daß über 141 000 Frauen
in der Sozialdemokratie organiſiert ſind, die ja als die ener-
giſchſten Wahlrechtskämpferinnen anzuſprechen ſind.

Aber von dieſen Lücken abgeſehen, bietet das Buch wertvolles
Material, und es wäre wünſchenswert, daß diejenigen Poli-
tiker, die noch immer ein leichtes Gruſeln bei dem Worte
Frauenwahlrecht überläuft, die Arbeit gründlich ſtudierten.
Man könnte den liberalen Frauen empfehlen, für jeden fort-
ſchrittlichen Abgeordneten ein Exemplar zu erwerben, aber
leider garantiert uns niemand dafür, daß die Herren das Buch
auch wirklich leſen würden. Und vor allem: ſie würden ſich
nicht „beſſern“, denn auch die, Frage des Frauenſtimmrechts iſt
eine Klaſſenfrage.

Die Frau am groß ſtädtiſchen Arbeitsmarkt.
Das Eindringen der Frauenarbeit in die gewerblichen Be-

betriebe vollzieht ſich in der Großſtadt verhältnismäßig leichter
und raſcher als in den andern Landesteilen. So iſt ſeit 1910
die Anzahl der in Berlin gewerblich beſchaftigten Frauen ſtän-
dig gewachſen, und zwar in erheblich ſtärkerem Maße als die
Zahl der männlichen Arbeitskräfte. Nach den amtlichen Er
hebungen gab es hier in den Betrieben, die über 25 verſiche-
rungspflichtige Perſonen hielten, am 1. April 1913 224 097 ar-
beitende Frauen. Die Vergleichszahl für Männer betrug
76 297. Demnach iſt von den im Großbetrieb Arbeitenden

nahezu ein Drittel weiblichen Geſchlechts. Seit 1910 entwickelte
ſich ihre Zahl folgendermaßen:

April 1910 1911 1912185 268 196 734 209 718 224 075
Die Zunahme betrug im letzten Jahre, wenn man den

Stand der Betriebe am 1. April 1913 zugrunde legt, 10 296
oder 4,82 Prozent. Die Zahl der beſchäftigten männlichen
Arbeiter iſt in der gleichen Zeit um 4890 oder 1,04 Prozent
geſtiegen. Das Anwachſen erſcheint noch größer, wenn man
die Menge der Frauen in den gewerblichen Großbetrieben ver
gleicht, ohne die Zahl der beobachteten Betriebe irgendwie zu
beſchränken. Dann betrug die Zunahme im letzten Jahre
14 357, im Vorjahr 12984 und 1911 11 466. Die Konkurrenz
der Frauenarbeit wird demnach immer ſtärker. Nahezu die
Hälfte der Frauen, die im letzten Jahre in den Großbetrieb
eingeſtellt wurden, entfallen auf die Jnduſtrie der Maſchinen
und Apparate. Das erſcheint ſehr bedenklich, da die Tätigkeit
in dieſer Jnduſtrie auf den Organismus des Weibes ſchä-
digend einwirkt. Das ſtarke Angebot von weiblichen Arbeits-
kräften auf dem gewerblichen Arbeitsmarkt in den letzten
Jahren iſt eine der Urſachen davon, daß trotz des Aufſteigens
der Beſchäftigtenzahl in Deutſchland die Andrangszahlen am
Arbeitsmarkt ſich auf einer ungewöhnlichen Höhe halten.

1913

Schwangerſchaft und Körpergewicht der Neugeborenen.
Der Einfluß der Lebensbedingungen der Mutter während

der Schwangerſchaft auf die Körperbeſchaffenheit der Neu-
geborenen iſt kürzlich ziffernmäßig feſtgeſtellt worden. Auf
dem Naturforſcherkongreß zu Wien teilte Dr. S. Peller die
Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen auf dieſem Gebiet mit. Unter
Berückſichtigung der andern maßgebenden Faktoren, des Alters
der Mutter, des Geſchlechts des Kindes und der Zahl der vor-
hergegangenen Schwangerſchaften, verglich man Gewicht und-
Längemaße von 5500 Neugeborenen, deren Mütter verſchiedenen
Geſellſchaftsklaſſen angehörten. Mehr als 600 dieſer Kinder
waren von Müttern der reichen Geſellſchaftsſchichten in Sana

torien geboren worden; bei den in den Kliniken geborenen
Kindern unterſchied man zwiſchen ehelichen und unehelichen,
ſowie zwiſchen jenen, deren Mütter ſich mehr als eine Woche
vor der Geburt in der Klinik aufgehalten Mull den ſoge
nannten Hausſchwangeren, und jenen, deren Mütter unmittel
bar vor der Geburt die Klinik aufgeſucht hatten, den Nichthaus-
ſchwangeren.

Bei einem Vergleich der in den Sanatorien geborenen Kinder
mit jenen der ſozial am ungünſtigſten geſtellten unehelichen
Nichthausſchwangeren ergab ſich für die erſteren ein Mehr
gewicht von 160 Gramm bei Knaben und 130 Gramm bei Mäd-
chen. Man fertigte auch graphiſche Tafeln an, auf denen die
verſchiedenen Körpergewichte und maße inien ver-
anſchaulicht wurden. Die oberſte Stufe bilden die Sanag-
toriumskinder, ihnen folgen die unehelichen Hausſchwangeren
kinder, ſodann die ehelichen Nichthausſchwangerenkinder und
zuletzt die unehelichen Kinder der Nichthausſchwangeren. Un
eheliche Mütter, die hausſchwanger geweſen waren, hatten
Kinder, die durchſchnittlich 118-127 Gramm ſchwerer und
5--6 Zentimeter länger waren als die Kinder gleichaltriger
Nichthausſchwangerer. Die ſonſt beſonders ungünſtigen Ziffern
der unehelichen Neugeborenen erſcheinen alſo weſentlich ver
ändert durch den Klinikaufenthalt der Mutter während der
letzten 1-2 Wochen vor der Geburt.

Ein bis zwei Wochen Ruhe, geſunde Koſt und
Sorgen loſigkeit für die Mutter und r r
barer Gewinn an Lebenskraft und ider-ſtandsfähigkeit für die Kinder! Schlagender kann
wohl die Bedeutung von Schwangerſchaftsſchutz und Mutter
ſchaftsrenten nicht bewieſen werden, deutlicher nicht der Weg
für ernſthaft arbeitende Bevölkerungspolitiker vorgezeichnet
werden, die es ſich nicht an Phraſen über die Unmoral des
Volkes genug ſein laſſen.

Eine Fachſchule für Hausangeſtellte,
die von der Organiſation der Dienſtmädchen ſelbſt ins Leben
S wurde, beſteht ſeit einigen Jahren in Kopenhagen.

ie Schule wurde im Jahre 1906 mit Unterſtützung von einigen
Hausfrauen ins Leben gerufen. Jhre Leiterin iſt Marie
Chriſtenſen, die Vorſitzende des Hausangeſtelltenvereins. Das
auf verſchiedene Weiſe geſammelte Gründungskapital betrug
11 000 Kronen. Unſprünglich in einer Etagenwohnung unter
gebracht, beanſpruchte das Jnſtitut bald den Raum von zwei
Etagen. Die Kurſe ſind halbjährlich, und zwar werden die 18
bis 20 Vollſchülerinnen in drei Abteilungen unterrichtet.
Davon gibt die eine eine vollſtändige Ausbildung im Kochen,
wobei die Mädchen auch lernen, mit einem beſtimmten 8
haltungsgeld zu wirtſchaften in der zweiten wird die Haus
arbeit in allen ihren Teilen gelehrt und in der dritten die
Behandlung der Wäſche. Allwöchentlich wechſeln die Schülerin
nen die Abteilungen. Eine Prüfung, über die ein Zeugnis
ausgeſtellt wird, beendet den Kurſus.

Anfänglich war der Unterricht ganz unentgeltlich; 53 1910
bezahlen 15—-16 Schülerinnen ein Schulgeld von 10 Mk. monat-
lich; daneben exiſtieren 45-5 Freiſtellen. Jm ganzen haben
bis jetzt 194 Mädchen in Halbijahrkurſen die Anſtalt durch-
gemacht. Seit einiger Zeit ſind auch zweimonatliche Kurſe
für Köchinnen und Stubenmädchen eingerichtet, die bisher von
526 Schülerinnen beſucht wurden. Zum Teil deckt die Anſtalt
ihre Koſten durch einen Frühſtücks- und Mittagstiſch, der von
70--80 Perſonen benutzt wird; auch wird Wäſche übernommen.
Seit 1907 erhält ſie vom Staat und von der Gemeinde einen
feſten r von je 2000 Kronen. Das Defizit (für die
geſamte Zeit) beträgt nur noch 5540 Kronen.
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